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Erzherzog Albrecht von Österreich. 
Feldzeugmeister Ludwig von Benedek. 
Julſe von Benedek, seine Gemahlin. 


Generalmajor von Krismanié, Chef der Operationskanzlei. 
Oberstleutnant Eugen Müller, Benedeks Adjutant und 


Uertrauter. 
Major von Sacken. 


Der Flügeladſutant des Kaisers. 


Ordonnanzoffizier des Erzherzogs. 

Erster General | 

Zweiter General / Beiliter der Militärkommission. 
Stabsoffizier 
Oberleutnant Schmied 
Oberleutnant Kaminski 
Leutnant Maayarossi | 
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= Sanitätsführer. 5 


BVlantitätssoldaten. | ae 
= Soldaten. | | | 
Hr; } 

Der erste Aufzug spielt in Wien; der zweite und ‚dritte 
5 Aufzug in der Nähe der böhmischen Schlachtfelder; der vierte 
= 1 Aufzug in Wiener-Neustadt; der fünfte Aufzug in Graz. 


8 Zeit der ersten vier Aufzüge 1866; des fünften Auizuges 
En einige aan später. 
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Ach, nur der Krieg ift des Soldaten wahres 
Element! In ihm allein entwickeln ſich 
ſeine guten Eigenſchaften. Im Frieden 
verſumpft alles, was groß und edel in 

/ ihm iſt. h 

FME. o. Berger 

(Danzers Armeezeitung, 1904.) 


Einbegleitung. 


Wir erleben heute das wunderliche literarhiſtoriſche 
Schauſpiel, wie das tragiſche Problem des Soldaten— 
tums ins Allgemeinſoziale umgelogen und dabei ſeines 
eigentümlichen Charakters verluſtig wird. 

Iſt es doch im Grunde nur ein uniformiertes 


Zivilſtück, dieſes Militärdrama unſerer Tage, in dm 


— unter Beobachtung bürgerlicher Gedankengänge — 
das zweifarbige Milien herhalten muß, den ſonſt 
ziemlich banalen Konflikten mehr Reiz und Kolorit zu 
verleihen. | 

Und ich ſpreche hier gar nicht von jener unteren 
(übrigens bisher noch nicht dramatiſch arbeitenden) 
Literatur, die, im Herzen bloße Pornographie, mit den 
realen Beziehungen des Stoffes ſpekuliert und dabei 
allerdings hohe Auflagenerfolge erzielt. Ich ſpreche 


4 En blickt, was man als die ſpeziſſche enfant si, 
Standes bezeichnen könnte. 

Wie bei ſolchem Beginnen das Weſen des 
Dramatiſchen oder gar des Tragiſchen ausgelöſt werden 
ſoll, ohne daß dabei der Ernſt unbeabſichtigt ins 
Lächerliche verkehrt werden würde, das iſt eine nur 


zu berechtigte Frage, die eine ſpätere, urteilsreifere 
Zeit wahrſcheinlich ganz anders beantworten wird, 
als man heute durchſchnittlich vermutet. Genug daran: 
Wer in den Schwächen, Kleinlichkeiten, Albernheiten 
und Vorurteilen des Soldatenſtandes mit Behagen 


verweilt, der iſt vom tragiſchen Problem eben dieſes 


Standes himmelweit entfernt, der iſt beſtenfalls berufen, 
eine Satire, nimmermehr aber ein Drama des 
Soldaten hervorzubringen. Das ſei als dramaturgiſch— 
äſthetiſche Tatſache einfach feſtgeſtellt. | 
Die Frage, die uns hier näher angeht, iſt aber 
eine andere, nämlich die: Iſt das Soldatentum 


unjerer Tage echter Tragik etwa über 


haupt nicht mehr fähig? Hat es ſich wirklich 
ſo vollſtändig verflacht, daß uns die Erfinder der 
ſchnoddrig⸗ſentimentalen Leutnantſchaft für moderne 


| 9 


1 ag Nein! Nicht das Gilda un unſerer Tage 10 | 
eine Berfallseriheinung, wohl aber die es behandelnde 


Dramatik! 

Wie viel an dieſer Erweichung des zeitgenöſſiſchen 
dramatiſchen Denkens, an dieſer philiſtröſen Verekelung 
des uralten Heldengedankens (denn mit ihm befaßt 
ſich alle echte Soldatenpoeſie, mag ſie im einzelnen 
welche Form immer annehmen), wie viel alſo daran 
die lange Friedenszeit, deren Europa ſich zu erfreuen 
hat, Schuld trägt, wird hier wohl zu fragen, aber 
nicht zu entſcheiden ſein. Faſt ſcheint es, als ob die 
Jüngſten unſerer Literatur — des Miterlebens be— 
deutender Kriegsereigniſſe bar — einer vertieften Auf- 
faſſung des Soldatentums ab ovo verluſtig blieben. 
Aber freilich könnte es vielleicht zugleich auch ſein -— 
und ein Blick auf die zeitgenöſſiſche Literatur ſcheint es 
zu beſtätigen — daß lediglich die Deutſchen „im Reiche“, 
denen das Glück im Felde ſo auffallend gelächelt hat, 
für die echte tragiſche Auffaſſung des Soldatentums 
alle Empfänglichkeit eingebüßt haben, während ſie uns 
Oſterreichern, die wir auch das Unglück im Felde er— 
lebten, möglicherweiſe verblieben iſt ... 


| in 19 5 Soldatentum ait zu erfaſſen, wird ſo tief N 9 


N f zu greifen ſein, als es die Verſenkung des Problems 


in die ihm angemeſſene Sphäre erfordert. Dieſe Sphäre 
aber iſt — der Kampf, der Krieg, mit einem anderen 
Worte der ſoldatiſche Ernſtfall, nicht die Soldaten— 
ſpielerei der Friedenszeit. 

Und ſo meine ich denn, daß ein ſolches der 
modernen Kriegsgeſchichte entlehntes Beispiel, das uns 


zeigt, wie ſehr auch das Soldatentum unſerer Tage 


der echten Tragik noch fähig iſt, einer Tragik zumal, 
die rein menſchliche Empfindungen auslöſt, daß, ſage 
ich, ein ſolches Beiſpiel unſer unglücklicher, aber edler 
| Ludwig von Benedef ift. 

Verſuchen wir es, mit dem Blicke des Pſychologen, 
der ja auch dem Dramatiker nicht fehlen darf, in das 
Weſen der ſtillen Größe dieſes öſterreichiſchen Helden 
einzudringen. 

Treue gegen die Pflicht — wider Treue gegen ſich 
ſelbſt; Treue gegen Kaiſer und Vaterland — wider Treue 
gegen die richtig erkannte eigene Perſönlichkeit! Aus 
dieſem Konflikt wuchs Benedeks Verhängnis hervor, 
darüber kam er zum Sturze, das war ſein tragiſcher Fall. 

Gleich nachdem die überſchwere Aufgabe an ihn 
herangetreten war, entfaltete ſich in Benedeks Weſen 
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| 8 auch der Widerſpruch zwiſchen Glauben und Zweifel ö 


N an feine eigene Kraft, an feinen Stern. Voran ſteht 


bei ihm freilich, wie in der Seele jedes von Natur 
aus ſtarken Menſchen, das Selbſtvertrauen aber doch 
nicht ſo ſicher, daß der Zweifel nicht ſeine vergiftenden 
Pfeile mit Erfolg dagegen ſchwirren laſſen konnte. 
Und da denn die erſten Mißerfolge eintreten, wird 
die Wunde, die jene Pfeile ritzten, zum eiternden Ge— 
ſchwüre, das des ganzen Körpers Kraft verzehrt. 
Dieſe ſeeliſchen Schwebungen, dieſes Schwanken 
zwiſchen Zuverſicht und Verzagtheit kennzeichnen unſeren 
Helden von allem Anfange an. Schon in der denk— 
würdigen Unterredung mit dem Erzherzoge, deren für 
Benedek ſo unheilvolles Ergebnis ſeine Übernahme des 
Kommandos der Nordarmee war, zeigt es ſich, daß ſein 
ſcheinbar felſenfeſter Entſchluß, die eigene beſſere Über⸗ 
zeugung nicht preiszugeben, durch ein einziges, aller- 
dings bedeutungsvolles Wort des Erzherzogs Breſche 
erhält; und ſogleich ſetzt in dieſe Breſche der verhängnis— 
volle Widerſpruch ſeines Weſens ein: — Benedek glaubt 
plötzlich an ſich, wo er bisher mit Recht an ſich gezweifelt 
hat, er übernimmt eine Miſſion, die zu erfüllen er 
bisher mit gutem Grunde ſich nicht getrauen wollte. 
Und dann, nicht lange nachher, als das Schickſal 
ſeine erſten blutigen Mahnungen an ihn gerichtet hat 


und er, ſeiner Unzulänglichkeit aufs neue ſich wieder 


bewußt werdend, den allgemeinen Rückzug des Heeres ar 


für geboten hält, ja, ſeinem Kaiſer bereits ſelbſt 
dringend angeraten hat — da iſt es wieder ein Außer— 
liches, faſt Zufälliges, das ihn in ſeinem Entſchluſſe 
wankend macht, ſeinen Ehrgeiz aufſtachelt und damit 
ſein Selbſtvertrauen — völlig unzeitgemäß — empor- 
ſchnellen läßt: des Erzherzogs ruhmreicher Sieg bei 
Cuſtoza. Und Benedek erliegt zum zweitenmal dem 
Zwieſpalte in ſeinem Charakter, nur daß es ihm dies— 
mal die verhängnisvolle Entſcheidung, die eigene Nieder- 
lage in der Schlacht bei Königgrätz bringt. 

Naturen wie die Benedeks, vom inneren Wider⸗ 
ſpruche bald in der einen, bald in der anderen Richtung 
alſo gedrängt, müſſen ſchließlich tragiſch enden; die 
Frage kann bloß ſein, ob ſie — zuletzt in der Treue 
gegen ſich ſelbſt den Schwerpunkt findend — mit 
ihrer Umwelt in Konflikt geraten, oder ob fie — zu- 
letzt in der Umwelt aufgehend — ſich ſelbſt untreu 
werden und dann innerlich zugrunde gehen, Opfer ſind. 

Keine Frage: Benedek war eine der letzteren 


Naturen. Seine ſchließliche Selbſtaufopferung war eine 


innerlich notwendige. Und indem er dies zuletzt er- 
kannte, feierte er zugleich mit dieſer Selbſtaufopferung 


auch ſeine Erlöſung aus der Pein ſeeliſcher Zerriſſenheit. 


an „So ſei das Opfer ganz“, ſagt er ſich am Abende ſeines 
Lebens in jenem bedeutungsvollen Augenblicke, als er 
die Papiere, die ſeine Rechtfertigung vor der Nachwelt 
enthalten, den Flammen übergibt. „Alle Treue ihm“ 
(dem Kaiſer), „mir ſelber nichts!“ 


** = 
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Ich habe in der vorſtehenden kurzen Charafteriftif 
Benedeks Geſchichtlich-Ta tſächliches, wie es uns in den 
klaſſiſchen Werken Friedjungs entgegentritt, und Drama— 
tiſch⸗Notwendiges, wie es mir bei der Konzeption meines 
„Benedek“ vorſchwebte, ſo miteinander verknüpft, daß 
es den Anſchein der Willkürlichkeit erwecken könnte. 
Aber ich habe es mit Grund getan und glaube weder 
der geſchichtlichen Wahrheit, noch der dramatiſchen 
Notwendigkeit dabei etwas ſchuldig geblieben zu ſein. 
Denn einerſeits hat hierbei der Dramatiker das durch 
die Geſchichte doch nur halb enthüllte Bild pſychologiſch 
abgerundet, und das wird ſchließlich auch hiſtoriſch 
noch zu rechtfertigen ſein; anderſeits aber zwang das 
Tatſächliche der Geſchichte den Dramatiker zu klarer, 
unzweideutiger, konſequenter Durchführung des Cha- 
rakters ſeines Helden. Denn Tatſachen lügen nicht, 
ſie ſind vielmehr ſtets wahr. Davon aber kann das 
Drama nur Nutzen ziehen. Und wenn zumal das 
moderne Tatſachendrama, zum Unterſchiede von dem 
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vielfach in feiner Pſochologie zerriſſenen, überfeinerten, 0 
gequälten modernen Erfindungsdrama, dieſen Nutzen 
wirklich einmal gezogen hat, ſo wird man ihm das 
dereinſt vielleicht zu danken wiſſen. 
* 5 ** | 

Zum Schluſſe noch ein Wort in letzter Stunde! 
Mein „Benedek“ hat eine öffentliche Kontroverſe her— 
beigeführt, in der unter anderem auch die Frage vor— 
kam, ob den meinem Drama zugrunde liegenden Er⸗ | 
eigniſſen und Perſonen heute Schon jene „ideale Ferne“ 
eignet, die uns allein befähigt, ſie hiſtoriſch-dramatiſch 
zu erfaſſen. Darauf muß ich nun erwidern, daß mein 
Drama keineswegs ein hiſtoriſches in des Wortes 
eigentlicher Bedeutung, ſondern vielmehr ein pſych o- 
logiſches iſt; nicht die Geſchichte jener Tage, viel— 
mehr die Perſon, die in ihrem Mittelpunkte ſteht, 
war mir Problem. Mag daher immer der Zweifel, ob 
wir heute — übrigens nach faſt vierzig Jahren! — 
ſchon imſtande ſind, dieſe Geſchichte dramatiſch darzu— 
ſtellen, beſtehen bleiben; daß eine Geſtalt wie die des 
öſterreichiſchen Feldherrn dem heutigen Dramatiker zu— 
gänglich iſt, das kann nicht angezweifelt werden. 


Erster Aufzug. 


Zimmer bei Benedek. 
Einfach, militäriſch. In der Rückwand die Eingangstür. In 
einer der Seitenwände Tür ins Nebenzimmer. Gegenüber 
großes Fenſter. In der Mitte des Zimmers maſſiver Eichen⸗ 
holztiſch, auf dem Landkarten ausgebreitet liegen. Sonſt noch 
Schreibtiſch, einige Stühle, Kaſten. An den Wänden hängt 
eine Anzahl Lithographien in dünnen Goldrahmen, Schlachten⸗ 
ſzenen darſtellend. Über dem Eichenholztiſch eine Petroleum⸗ 
hängelampe mit Reflexſchirm. Zeitlich morgens. 


Benedek 
(anfänglich über die Karten gebeugt): 

Freilich ſtellen ſie einen mächtigen natürlichen 
Wall vor, dieſe Gebirge an der Nordgrenze; aber 
vergeſſen wir nicht, daß bis zu ihrer angemeſſenen 
militäriſchen Beſetzung noch Wochen verſtreichen würden 
— und ſo lange haben wir nicht mehr Zeit! — 
Wiſſen Sie, die Dinge ſtanden geſtern auf der Spitze. 


Glaube, daß es keine achtundvierzig Stunden mehr 
Feldegg, Benedek. 1 


dauern wird und die preußifche Kriegserklärung iſt da 
— wenn wir ihnen nicht ſelbſt zuvorkommen. Ja, ja, 
mein lieber Müller, dahin drängt's dank unſeren klugen 
Diplomaten! (Macht eine wegwerfende Handbewegung.) 


Müller: 
Es wäre beſſer geweſen, wenn wir ſeinerzeit, 
gleich zu Anfang, feſter aufgetreten wären, Exzellenz, 


denn 
Benedek (unterbrechend): 


Gewiß! Aber unſere Lammsgeduld ſchien da- 
mals unerſchöpflich, und jetzt ſind wir ins Gegenteil 
verfallen. Damals, zu Anfang der diplomatiſchen 
Kampagne, taten wir, als ob wir den Krieg um 
jeden Preis vermeiden wollten — und der Kamm 
unſerer Feinde ſchwoll gewaltig an; jetzt, da uns jede 
Woche, jeder Tag von unentbehrlichem Nutzen iſt, ſind 
wir brüsk und unverſöhnlich geworden. Es iſt, als 


ob wir des Gegners Sache zu der unſeren machten! 
(Steht auf und geht erregt auf und ab.) 


Müller (unterdeſſen): 

Exzellenz, wenn Sie doch einmal den Verſuch 
wagten und bei unſerem allerhöchſten Herrn ſelbſt eine 
größere Zurückhaltung der Diplomatie während der 
nächſten Wochen. 


„ 


Benedek bbarſch): 

Papperlapapp! Hab's unſerem Miniſter rund 
heraus erklärt, was ich von unſerer Kriegsbereitſchaft 
halte, hab's unſerem oberſten Herrn mit allem 
ſoldatiſchen Reſpekt untertänigſt zu verſtehen gegeben, 
hab' überall, wo's im Vertrauen möglich war, kein 
Geheimnis daraus gemacht, was ich denke ... (Bleibt 
vor Müller, der ſich gleichfalls erhoben hat, ftehen:) Und 
wiſſen Sie, was die Folge war? Der Minifter hat 
mir trocken erklärt, für die Kriegsbereitſchaft der Armee 
zu ſorgen, das ſei feine Sache! (Lacht bitter:) O, 's 
iſt eine ſchöne Sache um das Selbſtvertrauen! Ich 
wünſchte bloß, daß keiner dabei ſich in ſich ſelber 


täuſcht! 
Müller: 


Und jeder auch ſelbſt dafür die Verantwortung 
trüge, wofür er verantwortlich iſt, Exzellenz! 


Benedek 

(ſtutzt und blickt den Adjutanten forſchend an): 

Ja — die Verantwortung! Mit Bedacht, Wort 
für Wort abwägend:) Sie haben recht, Müller! Aber 
wann's gilt, eine Verantwortung zu tragen, ich meine 
ſo vor Gott und unſerem höchſten Herrn, — da ſind 
ſie ganz anders, viel geſchmeidiger gegen unſereinen, 


und wenn ſie auch unſeren Rat verſchmähen, wann's 
1* 
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zur Tat kommt, greifen fie doch nach unfereinem ... 
(Plötzlich, lebhaft:) Mein Rat war einfach der: Frieden 
zu ſchließen mit den Preußen um jeden erträglichen 
Preis, vorläufig wenigſtens, und mit der ganzen Macht 
den anderen Feind, unſeren Erbfeind, niederzuwerfen; 
dann ſtand uns ja noch immer frei, hier oben ſpäter 


abzurechnen 
Müller: 


Die Teilung unſerer Armee wäre uns ſo erſpart 


worden, Exzellenz! 
Benedek: 


Doch dieſen Rat hat man kurz und ſchroff ab— 
gewieſen. Das ginge gegen unſeren Stolz, ſagten fie! 
Und jo verſucht man denn das nach meiner Meinung 
Unmögliche und will an beiden Fronten zugleich los⸗ 
ſchlagen: gegen Italien und gegen Preußen. (Mit be⸗ 
wegter Stimme:) Müller — wir find auf dieſen Doppel- 
kampf nicht vorbereitet! Ich ahne es und ſag's voraus: 
Wir werden in Italien ſiegen, das alte Waffenglück wird 
uns auch diesmal hier treu bleiben, aber wir werden 
um ſo gewiſſer im deutſchen Feldzuge unterliegen! 


Müller (bewegt): 


Exzellenz! | 
Benedek: 


Ein ſchweres Wort für einen Soldaten, ich weiß 
es, mein lieber Müller, und um ſo ſchwerer für mich 


da mir in dieſem Doppelkriege von ſo ungleicher Art 
die Führerrolle zuteil werden ſoll, die eben nicht zum 
Siege führen wird. (Mit ſteigender Erregung:) Ich ſoll 
das Armeekommando im Norden übernehmen, man 
verweigert mir meine dringende Bitte, nach Italien zu 
gehen, meinen Vorſtellungen, daß ich hier, nur hier 
auf dem richtigen Platze ſtehe, begegnet man mit dem 
leeren Worte, daß mir im Norden die größere Ehre 
winke, die höhere Aufgabe des Feldherrn meiner harrt! 


Müller (mit Wärme): 
Iſt dem nicht auch ſo, Exzellenz? 


Benedek: 

Wenn dem ſelbſt ſo wäre! Die wahre Ehre eines 
Feldherrn ſchreitet hinter ihm einher! Nicht ſein 
guter Wille, nur ſein Erfolg entſcheidet! Wehe dem 
Feldherrn, der ſeiner Ehre ſchon genug getan zu haben 
wähnt, wenn er die Aufgabe leichthin übernimmt, die 
ihm geſtellt wird! 

| Müller: 
Exzellenz, muß ich von ſo trüber Ahnung Sie 


erfüllt ſehen? 
Benedek: 


Nein, nein! Sie haben recht! Hinweg dieſe 
Ahnung von mir, aber (mit Entjchlofjenheit:) hinweg 


EN 


auch, weit hinweg von mir alle Verſuchung, aller 
Zwang, der dahingeht, mich auf einen anderen Poſten 
zu ſtellen, als den, wohin mich mein eigener Stern 
weiſt. — Und ich hab' auch das meinem Kaiſer ge- 
ſagt, ich hab' ihm geſagt, daß ich im Süden des Landes 
meinen Mann ſtellen und, ſo Gott nicht wider uns iſt, 
auch diesmal den Sieg an unſere Fahne heften werde, 
(mit Wärme:) in Italien, wo ich die Verhältniſſe kenne, 
ich kann ſagen, ſeit meiner Jugend kenne, wo ich auf— 
gewachſen bin im Felde, wo meine militäriſche Heimat 
iſt! .. . (Nach einer Weile:) Aber nicht im Norden will ich 
kommandieren, im Norden, deſſen Terrain, deſſen 
militäriſche Bedingungen mir fremd ſind, fremd gleich 
dem Feinde, der uns hier entgegentreten wird. (Leiſe:) 
Hier, wenn es denn ſein muß, ſollen ſie einen anderen 


Mann hinſtellen, nicht mich! (Die letzten Worte hat Benedek 
ſo geſprochen, als ob er ſich damit eine große Sorge von der 
Seele geredet hätte; er ſeufzt jetzt auf und geht mit großen 
Schritten durchs Zimmer.) 

(Der Diener Mateyka tritt ein.) 


Benedek (kurz): 
Was gibt's, Joſef? 
Mateyka 
deeiſe, doch haſtig): 
Exzellenz, ich melde gehorſamſt, ein Ordonnanz⸗ 


— 7 — 


offizier im Auftrage Seiner kaiſerlichen Hoheit, des 
Herrn Erzherzogs Albrecht, iſt da. 


Benedek lüberraſcht): 
Er möge ſofort eintreten — raſch, Joſef. 
Mateyka (ab). 


Benedek: 

Ein unerwarteter Beſuch! War erſt geſtern bei 
Seiner kaiſerlichen Hoheit, und nun ſendet der Erz— 
herzog abermals nach mir? Das wird's ja ſein! 

Ordonnanzoffizier 


(vor dem der Diener die Tür öffnet, tritt ein. Kurze militäriſche 
Begrüßung). 


Benedek 
(mit einiger Ungeduld): 
Willkommen, Herr Hauptmann! Seine kaiſerliche 
Hoheit befehlen? 


Ordonnanzoffizier: 
Exzellenz, Seine kaiſerliche Hoheit, der Herr Erz- 
herzog, wünſchen Sie zu ſprechen und beauftragen mich, 
Höchſtſeinen Beſuch für heute morgens neun Uhr an⸗ 


zumelden. 
Benedek lerſtaunt): 


Seine kaiſerliche Hoheit werden ſich — ich ver⸗ 
ſtehe doch recht — zu mir bemühen? 
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Ord onnanzoffizier: 
Jawohl, Exzellenz! 
Benedek: 
Ich ſtehe zu Dienſten Seiner kaiſerlichen Hoheit, 
Herr Hauptmann. 
Ordonnanzoffizier 


(verneigt ſich zum Zeichen, daß er die Antwort Benedeks ent⸗ 
gegengenommen hat). 


Benedek: 
Adieu, Herr Hauptmann! 
Ordonnanzoffizier 
(militäriſch grüßend ab). 
Benedek (lebhaft): 
Da iſt 'was Ungewöhnliches im Zuge! Der Erz 
herzog ſelbſt! Was ſagen Sie dazu, Müller? 


Müller: 
Es werden wichtige Depeſchen eingetroffen ſein, 
Exzellenz. Seine kaiſerliche Hoheit bedürfen in irgend— 
einer Sache Ihres Rates. 


Benedek 
(ſchüttelt den Kopf). 


Müller: | 
Vielleicht iſt der Krieg ſchon erklärt worden, 
Exzellenz. 


Benedef: 
Das alles kann's nicht fein! Da würde man 
mich rufen laſſen. (Geht, wie er es in der Gewohnheit hat, 
lebhaft auf und ab:) Aber der Erzherzog bemüht ſich 
ſelbſt! (Plötzlich vor Oberſtleutnant Müller ſtehen bleibend: 
Müller, ich ahne es! Der Erzherzog iſt's, der vor 
allen anderen drängt, mich auf dieſen Platz da (weiſt 
nach den auf dem Tiſche ausgebreiteten Karten) zu ſtellen. 
Er hat auch geſtern meinen Einwendungen nicht nach- 
gegeben. Wir werden noch darüber reden, ſo ſagte er 
zuletzt. Er wird auch heute den Verſuch, mich umzu— 
ſtimmen, wiederholen. Paſſen Sie auf, ich hab's er- 
raten! (Geht wieder auf und ab:) Das Ungewöhnliche ... 
die Ehre ... man will mich überrumpeln ... man 
glaubt mich auf dieſe Weiſe zu fangen. — O, er iſt 
mir ja ſo wohlgeſinnt, der Erzherzog! Aber er über— 
ſchätzt mich! Hab's ihm erſt geſtern geſagt. Er über⸗ 
ſchätzt mich! (Bleibt ſinnend ſtehen:: Nein! nein! nein! 
nein! Er ſoll mich auch heute feſt finden — feſter 
als je! Ich gebe nicht nach! (Tritt an den Tiſch, ergreift 
die dort ſtehende Handglocke und läutet.) 

| (Mateyka tritt auf.) 


Benedek: 
Melden Sie meiner Frau, daß Seine kaiſerliche 


Hoheit, der Herr Erzherzog, zu mir kommt.. um 
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neun Uhr (blickt nach der Uhr), das iſt in einer Viertel- 
ſtunde; ich will ungeſtört bleiben, ſolange dieſer Beſuch 
währen wird, melden Sie das, Mateyka. 


Mateyka: 
Zu dienen, Exzellenz! (Ab.) 


Benedek: 


Mein lieber Müller, Sie warten, bis der Erz— 
herzog mich wieder verlaſſen hat. Lege Wert darauf, 
Sie nachher noch zu ſprechen! Machen Sie inzwiſchen 
Ritterdienſt bei meiner Frau oder, wenn Sie's vor— 
ziehen, einen kurzen Spaziergang ... ja, ja, nur ganz 
ungeniert und grad’ heraus, wie's Soldaten geziemt... 
alſo, wie Sie wollen. 


Müller: | 
Exzellenz, wenn Sie geſtatten, daß ich mich in 
den Salon begebe ... 


Benedek: 

Schön, wie's beliebt, meine Frau iſt früh auf 
und wird ſich ſicherlich freuen... (überrafcht:) doch, 
hier kommt ſie ja ſelbſt! (Geht ſeiner Gemahlin lebhaft 
entgegen:) Aber, Julie, jetzt? Du weißt doch — der 
Erzherzog kommt! 
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Julie 
(tritt bewegt an Benedek heran): 

O, nur einen Augenblick! (Winkt Müller grüßend 
mit der Hand:) Der Erzherzog kommt? So kommt er 
wirklich? Wie deuteſt du dir das? (Sich lebhaft an 
Müller wendend:) Wie deuten Sie das, Herr Oberſt— 
leutnant? ... Er hat dich niemals noch beſucht! Es 
iſt ganz ungewöhnlich, nicht wahr, daß der Erzherzog 
jemanden beſucht, der nicht ſeinesgleichen iſt? (Sieht 
den Gemahl und Müller abwechſelnd fragend an.) 


Benedek (lächelnd): 

Die Nachricht, Liebſte, hat dich ganz aus der 
Faſſung gebracht! (Mit Zärtlichkeit) Du glühſt ja vor 
Erregung! (Zu Müller, heiter:) Sie werden ſie be— 
ruhigen müſſen, lieber Müller, am beiten, Sie ver- 
ſuchen's am Klavier! . ſchwärmſt ja für ſein 
Spiel, Julie — iſt's nicht ſo? 

Julie 
(ohne recht gehört zu haben, ganz in Gedanken an den Erzherzog): 

Den Erzherzog müſſen ſehr ernſte Gründe be- 

wegen, daß er zu dir kommt! 


Benedek: 
Nun, nun, der Erzherzog! Weshalb ſoll er denn 
nicht auch einmal einen ſeiner Generale beſuchen? 's 
iſt das wohl ungewöhnlich, doch nicht ungereimt. 


1 
Julie 
(läßt ſich nicht irre machen): 
Der Erzherzog kommt mit einem Anliegen, — 


gewiß! 
Benedek: 


Na, ſo laſſ' ihn kommen! 
Julie: 
Mit einem großen Anliegen, glaub' mir! 
Benedek: 
Laſſ' das doch ſeine Sorge ſein! 
Julie: 
Ich weiß nicht . .. allein ich fürchte. 
Benedek (lacht): 
Doch unſeren guten Erzherzog nicht? 


Julie (ſehr ernſt): 
Darf ich ein Wort ausſprechen, das mir auf 


der Seele brennt? (Glickt unſchlüſſig nach ihrem Gemahl, 
verſtohlen nach Müller.) 


Müller: 
Ich werde mich zurückziehen, Exzellenz. 
Benedek: 


Warum, Müller? ... Wenn dich eine Sorge 
drückt, Julie, ſo ſprich ſie aus. Unſer Müller darf 
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davon wiſſen. (Scherzend ) 's iſt ja doch 'ne militärische 
Angelegenheit — ich ſeh's dir an den Augen ab, 
was? Und da gehört der Adjutant dazu! — Nun? 


Julie: 

Ach, mir iſt gar nicht zum Scherzen! Doch, 
wenn ich reden darf (mit ſchwer unte rdrückter Erregung: 
Ich bitte dich ... was auch der Erzherzog ſonſt von 
dir fordern mag... mich kümmert's nicht und ich 
verſteh' auch nichts davon . . . doch ein es, eines bitt' 
ich dich um Gotteswillen . .. in deiner Weigerung ... 
ich bitte dich, bleib’ feſt in deiner Weigerung, laſſ' 
dich nicht umſtimmen, dir nichts abzw ingen! 


Benedek (lacht heraus): 

Jetzt ſieh' einmal den kleinen Sorgentrotzkopf, 
bemuttert ihren Herrn Gemahl in allem Ernſte! Was 
ſagen Sie dazu, Herr Adjutant? — Julie, hüte dich, 
laſſ' deine Finger von der Politik, das ſchickt ſich 
nicht für Weiber. (Faßt ſeine Gemahlin zärtlich am Kinn 
und küßt fie leicht auf die Stirne) Denk' an den Wallen- 
ſteiner — mit dem ich mich ſonſt nicht vergleichen möchte, 
beileibe nicht — aber den hat auch ein Weib in ſeinen 
Ungehorſam hineingehetzt, nur, mir ſcheint ſo, 's war 
nicht ſeine zärtliche Gemahlin, ſondern ſeine Schweſter, 
die Gräfin Terzki. 


Julie 
(in einiger Verlegenheit): 

Nimm mir's nicht übel ... ich täuſche mich 
wohl gar in meiner Mutmaßung ... aber mir will's 
das Herz abdrücken, wenn ich denke, daß ſie dich 
gegen deinen Willen auf einen anderen Platz ſtellten, 
als wo du hingehörſt. 

Benedek 

(droht halb ernſt, halb ſcherzend mit dem Finger): 

Nun iſt's aber genug, Julie! Und Dienſt bleibt 
Dienſt, der nur uns Männer intereſſieren darf! 

Julie 
(ſenkt betrübt die Augen). 
Benedek (zu Müller): 

Sie werden ihr 'was Luſtiges vorſpielen müſſen, 
Müller, ich denk' mir einen Wiener Walzer ... nun, 
nun, nicht betrübt ſein, ich will dir nicht weh tun, 
Liebſte! Und (zögert einen Augenblick:) na ja: Sei doch 
außer Sorge damit; (auf Müller weiſend:) er kann 
dir ja meinethalben ſagen, wie ich ſelbſt darüber denke 
und wozu ich mich ſelbſt entſchloſſen habe. Tun Sie 
das, lieber Müller, zu ihrer Beruhigung ... Doch 
zuvor den Walzer am Klavier! 

| Julie 
(blickt dankbar zu ihrem Gemahl auf). 


Benedef: 

Verlaßt mich jetzt, der Erzherzog kann jede 
Minute kommen. Herr Oberſtleutnant, ich bitte! 
(Winkt mit den Augen.) 

(Müller reicht Julie von Benedek den Arm.) 

| Julie 
(macht ſich flüchtig los und eilt auf ihren Gemahl zu, dem 
ſie bewegt beide Hände entgegenſtreckt, gleichſam um ihm zu 
danken und zugleich ſeine Zuſage nochmals bekräftigt zu er⸗ 
halten). 
Mateyka 
(tritt in dieſem Augenblick ein und meldet): 
Seine kaiſerliche Hoheit, der Herr Erzherzog, iſt 


ſoeben vorgefahren. 
Benedek: 


Nun aber geht, geht, Kinder! 
(Julie von Benedek mit Müller durch die Seitentür ab.) 
(Benedek durch die Eingangstür dem Erzherzog entgegen. 
Eine Weile bleibt die Bühne leer. Dann treten der Erzherzog, 

links von ihm Benedek ein.) 
Erzherzog 

(indem er ſich flüchtig im Zimmer umblickt, mit kühler Hoheit): 

Echt militäriſch, ſchlicht, mein lieber Benedek, 
wie ſich's für einen Soldaten geziemt. Das liebe ich. 
Ich verſichere Sie, der Luxus, den einzelne unſerer 
kommandierenden Generale heute an den Tag legen, 
iſt mir verhaßt. Ich werde mir's nicht verſagen 
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können, einmal zu gelegenerer Zeit dagegen ein Wort 


zu ſprechen. 
Benedek: 


Kaiſerliche Hoheit ſind, meiner ſoldatiſchen Auf- 
faſſung nach, in vollem Recht mit dieſer Klage. Aber 
den allerwenigſten unſerer Generale wird das aus 
der Seele geſprochen ſein. 


Erzherzog (jest ſich): 

(Indem er nach einem Sitze weiſt:) Bitte! Zu ge⸗ 
legenerer Zeit das, wie geſagt. — Heute gilt's ja 
ernſtere Dinge, lieber Benedek; faſt ſagte ich: leider 
gilt's das! Aber in meiner Bruſt ringen zwei Seelen 
um den Primat, und wenn die eine leider ſagt — 
ſo ſagt die andere um ſo lauter Gott ſei Dank! (Mit 
einiger Wärme:) Ja, Gott ſei Dank, es iſt entſchieden, 
der Tanz wird alſo losgehen! 

(Benedek intereſſiert.) 


Erzherzog: 
Die letzten Nachrichten laſſen keinen Zweifel 
mehr zu. Man will den Krieg — nun denn, man ſoll 


ihn haben! (Nach kurzer Pauſe:) Das iſt das erſte, was 
ich Ihnen zu ſagen habe. (Leicht abwehrend:) Ich frage 
gar nicht, was Sie dazu ſagen. Soldaten braucht 
man in ſolchem Falle nicht zu fragen. 
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Benedek 
(ohne merkliche Bewegung): 

Ein Krieg alſo mit zwei Fronten, kaiſerliche 
Hoheit, da, wie die Dinge liegen, unſere Kriegser- 
klärung zugleich an Preußen und an Italien gerichtet 
werden wird. 

Erzherzog: 
Ganz recht, nach Süden und nach Norden! 
(Nach einer Weile:) Es war nicht anders möglich. Der 
Übermut der Preußen war nicht länger mehr zu er— 
tragen. Und ihre Züchtigung iſt ſo für uns nicht 
bloß zu einem Gebote der Staatsraiſon, nein — der 
Ehre ſelbſt geworden! | 


Benedek: 


Ihre Züchtigung, kaiſerliche Hoheit, das walte 
Gott! 

Erzherzog: 

Sie ſagen das mit einem Seufzer! Nun ja, 
auch ich entſchied mich nicht leichten Herzens für 
dieſen Doppelkampf, auch unſer Kaiſer nicht, kein 
Menſch hat's je getan, dem das Schickſal eine Ver- 
antwortung zu tragen auferlegt hat. Indeſſen, dem 
Unvermeidlichen muß man zu begegnen wiſſen und 


ſoll's nicht allzu ſchweren Herzens tun. 
Feldegg, Benedek. 2 
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Benedek: 

Dem Unvermeidlichen, kaiſerliche Hoheit! — 
Doch unſer Doppelfeldzug — war er wirklich un— 
vermeidlich? Sie kennen meine Anſichten in dieſer 
Sache, kaiſerliche Hoheit, brauche mich alſo nicht zu 
wiederholen. — Nur eines ſei mir ehrerbietig zu be— 
merken noch einmal geſtattet, und dieſes eine ſpreche 
ich als Soldat: Wir ſind, kaiſerliche Hoheit, zu dieſem 
Doppelfeldzuge nicht gerüſtet. Er kommt zu früh! 

Erzherzog 
(mit leicht verdüſtertem Ausdrucke): 

Mein lieber Benedek, das Wort zu früh, zu 
ſpät, gerad' zu rechter Zeit, wie ich's verſtehen muß, 
gehört dem Sprachſchatze unſerer Diplomaten an. Uns 
Soldaten, denk' ich, darf es nie zu früh ſein, wenn 
es gilt, für unſer Vaterland ins Feld zu ziehen! (In 
herzlicherem Tone:) Indeſſen, lieber Benedek, mein Be⸗ 
ſuch hat nicht dergleichen Abwägungen zum Zwecke, 
nicht deshalb bin ich zu unſerem kampferprobten Feld- 
herrn gekommen, um mit ihm eine, ach ſo überflüſſige 
politiſche Rückſprache zu führen, nein! (Mit ſich ſteigernder 
Wärme:) Vielmehr bin ich gekommen, um noch einmal 
an ſeine Treue, ſeinen ſoldatiſchen Gehorſam, ſeine 
Liebe zu Kaiſer und Vaterland zu appellieren und ihn 
zu beſtimmen, das Kommando im Norden zu über⸗ 
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nehmen. Wollen Sie denn, Benedek, und ſagen Sie 
endlich aus vollem Herzen Ihr Ja! 


Benedef 
(mit zurückgehaltener Bewegung): 

Kaiſerliche Hoheit! Nur ſchwer vermag ich nach 
dieſen Worten, die mein Soldatenherz tief, ſehr tief 
berühren, jene Beſonnenheit zu bewahren, die meine 
Pflicht in dieſer ernſten Stunde der Entſcheidung iſt .. 
allein, kaiſerliche Hoheit, ich muß es über mich ver⸗ 
mögen . ..: Alles, was wider dieſen Wunſch Eurer 
kaiſerlichen Hoheit und, ich weiß es, auch Wunſch 
meines allerhöchſten Herrn ſpricht, hab' ich getreu 
und offen ſchon dargelegt ... und das iſt auch heut' 
noch meine Meinung, kaiſerliche Hoheit, ich kann 
nichts anderes ſagen! 


Erzherzog (betroffen): 

Das hab' ich nicht erwartet! Ich habe Ihren 
Widerſtand — bisher — obſchon ich Ihren feſten 
Willen kenne, ihn auch ſchätze, denn er iſt bei Gott 
ein Stück echten Soldatentums — ich habe dieſen 
Widerſtand denn doch nicht für ſo ſtark gehalten, 
ſelbſt Ihr — Pflichtgefühl zu unterdrücken! Ja, ja, Ihr 
Pflichtgefühl, mein lieber Benedek, an das ich Sie 


nunmehr gemahnen muß! 
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Benedek: 
Verzeihung, kaiſerliche Hoheit, aber es ſtünde 


ſchlimm um mich, wenn ich der Mahnung erit bedürfte! 


Faſſe nicht ſo die oberſten Pflichten eines Soldaten, 

daß er in blindem Gehorſam, auch ſeiner eigenen 

beſſeren Überzeugung ungetreu, nur ja zu ſagen hätte 

— nein! Stets wahr zu ſein und offen zu bekennen, 

wie's ihm ums Herz iſt, das vielmehr ſcheint mir 
oberſte Soldatenpflicht zu ſein! 
Erzherzog: 

Die Wahrhaftigkeit in Ehren, lieber Benedek, 

das iſt auch meine Loſung! Und alle Ihre Gründe 


anzuhören, auch wenn ſie noch ſo ſehr der eigenen 


Meinung widerſprachen, hab' ich deshalb als meine 
Pflicht betrachtet, Sie wiſſen es. So manche lange 
Stunde haben wir ja damit ausgefüllt, die Argumente 
gegenſeitig abzuwägen, eines an dem anderen zu meſſen. 
Die Zeit des Meſſens und Wägens aber iſt vorbei! 
In Böhmen wie in Italien harren die Armeen ihrer 
Feldherren. Geben wir ſie ihnen! Nicht länger mehr 
darf uns die Frage äffen: Wer geht nach Norden, 
wer nach Süden? 
Benedek (tal): 

Iſt's nur die Frage, kaiſerliche Hoheit, mir dünkt, 

daß ſie ſich ganz von ſelbſt beantwortet! 
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Erzherzog: 
Mir wieder dünkt, daß ſich von ſelbſt nur fügen 
kann, was nicht durch Eigenſinn und Egoismus in 
ſeinem Verlaufe geſtört, in ſich ſelbſt verwickelt wird! 
— Benedek! Wo alle Welt nur einer Meinung, wo 
der oberſte Herr der Armee mit dem letzten ſeiner 
Soldaten desſelben Sinnes iſt, da iſt es ein frevent— 
liches Wagnis, wenn ein Einzelner ſich dawider ſtemmt! 


Benedek: 

Nicht Eigenſinn, nicht Egoismus, kaiſerliche Hoheit, 

darf man es nennen, wenn ich die Stellung ver- 

lange, der ich als Feldherr mich auch gewachſen fühle: 

Im Süden des Landes, in Italien! — Man fordere 

jedes Opfer von einem Soldaten, ſein Gut, ſein Leben, 

er muß es hingeben! Nur eines fordere man nicht 
— ſein Soldatenglück! 


Erzherzog: 

Soldatenglück? ... (Nach einer Weile:) Vernehmen 
Sie es denn, mein lieber Benedek: Ihr Kaiſer erwartet 
von Ihnen, daß Sie auch dieſes Opfer zu bringen 
bereit find, (ſchnell:) ſo Gott es verlangt (wieder langſamer:) 
und daß Sie, wenn es das Unglück alſo wollte, ſelbſt 
Ihr Soldatenglück auf dem Altar der Treue vor ihm 
niederlegen. 
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Benedek: 
Und wenn ich ſelbſt dieſes Opfer zu bringen 
bereit wäre — es iſt viel, ſehr viel verlangt — das 
Opfer, fürcht' ich, wäre doch vergeblich gebracht! 


Erzherzog 
(ungeduldig einfallend): 
Vergeblich? Vergeblich? 


Benedek: 

Vergeblich deshalb, kaiſerliche Hoheit, weil ich 
den Erfolg nicht verbürgen kann, weil ich die Nieder— 
lage ahne, die mir im deutſchen Feldzuge, dem ich 
mich nicht gewachſen fühle, droht ... 


Erzherzog (ftreng): 
Iſt das Ihr Ernſt, Benedek? 


Benedek (fortfahrend): 
weil dieſen Feldzug zu verlieren, auch meine 
Ehre als Soldat, nicht bloß mein Glück mir rauben heißt! 
(Pauſe.) 
Erzherzog 
(nach einiger Zeit, bewegt, leiſe): 

So erzwingen Sie es alſo mit Ihrer Weigerung, 
daß ich jetzt jenen tiefſten Punkt berühren muß, den 
zu verſchweigen mir und unſerem allerhöchſten Herrn 
erwünſcht geweſen wäre. — Sie wiſſen es, mein 
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lieber Benedek, die Frage kann nur lauten: Sie oder 
— ich! Kein dritter! Wir ziehen jeder an der Spitze 
eines Heeres zu Felde. Einer von uns nach Italien, 
der andere nach Böhmen. Mit Ihnen, ſo hoffen und 
wünſchen wir aus tiefſtem Herzen, Ihr altes Waffen⸗ 
glück. Mit mir — (fehr leiſe:) auch unſeres Kaiſers 
erlauchter Name. — Ermeſſen Sie jetzt, was auf dem 
Spiele ſteht! 


Benedek 
(tief bewegt, indem er ſich erhebt): 
Wie? Wie? Kaiſerliche Hoheit! 
Erzherzog: 

Es iſt, wie ich Ihnen ſage. Vielleicht nicht meine 
Auffaſſung, auch die des Kaiſers nicht — wohl aber 
die unſeres Miniſters, des Grafen Eßterhazy. Und 
wer will die Verantwortung tragen, daß er nicht recht 
hat, wer? Sie? Ich? Wir alle dürfen's nicht! Das 
alſo ermeſſen Sie, mein lieber Benedek. 


Benedek: 
O, dieſes Wort, dieſes Wort! Ich ermeſſe ja! 
Ja, ich ermeſſe es — ermeſſe es in ſeiner ganzen 


ungeheuren Schwere! 


Erzherzog: 
Nun denn! ... Und was haben Sie dagegen 
in die Wagſchale zu werfen? Gewicht gegen Gewicht! 


Benedek 

(mit ſich kämpfend, mit Überwindung, aber feſt): 

Jetzt — nichts mehr, kaiſerliche Hoheit! — 
Mein Glück fällt unters Maß! 

(Pauſe.) 
Erzherzog 
(zu einem leichteren Tone übergehend): 

Zudem, mein lieber Benedek, das Opfer, das 
wir von Ihnen fordern, wir ſind überzeugt, daß es 
in Wahrheit nicht gebracht werden wird. Der Helden— 
oberſt von Novara, der tapfere Korpskommandant von 
Solferino wird auch diesmal ſiegreich ſein! Ja, Sie 
werden es ſein! Zurück deshalb zu Ihrem früheren 
Selbſtvertrauen und eingeſchlagen in dieſe Hand zum 
Zeichen, daß Sie ſich in Ihrer alten Treue zu Kaiſer 
und Vaterland heut' wiedergefunden haben! 


Benedek 
(faßt die Hand des Erzherzogs, überwältigt, leiſe): 
Ich habe Ernſtliches erwartet, doch nicht ſo 
Ernſtes! Ich beuge mich den Gründen! 


Erzherzog 
(erhebt ſich, raſch): 
Ich danke Ihnen! Leben Sie nun wohl, lieber 
Benedek, ich begebe mich ſogleich zu Seiner Majeſtät, 
er harrt noch heute der Entſcheidung. (Geht von Benedek 
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begleitet nach der Tür; auf dem Wege dahin ſtehen bleibend:) | 
Noch eines. Ein ausgezeichneter Mann wird Ihnen 
zur Seite ſtehen — General Krismanié! Ich ſelbſt 
habe ihn dazu auserſehen. Er wird der Chef Ihrer 
Operationskanzlei. Sie ſind es doch zufrieden? 


Benedek (zögernd): 

Kaiſerliche Hoheit ... Rrismaniö? Und mein 

alter Freund John? Eigentlich, gerad' herausgeſagt, 
er wäre mir lieber. 


Erzherzog (beſtimmt): | 
John muß in Italien bleiben! Er iſt dort un- 
entbehrlich. (Lächelnd:) In Ihrer Schule, lieber Benedek, 
erzogen, iſt er der rechte Mann, um in Italien mir 
beizuſtehen. 
Benedek (tejigniert) : 
Denn alſo Krismanié, wenn's John nicht fein 
kann! 
Erzherzog: 
Schön, lieber Benedek, ſo wäre auch das ab— 
gemacht! (Mit Benedek ab.) 

(Ein Augenblick leere Bühne. Benedek kehrt zurück, in ſich 
verſunken, aber nicht trübe. Geht zum Fenſter und blickt 
gedankenvoll hinaus.) 

Julie 
tritt lebhaft ein, gefolgt von Müller): 

Nun? Es währte lange! Darf ich es erfahren? 


Rt, Da a, 


Benedef 
(jeiner Gemahlin zugewendet, heiter im Ausdruck, an fie und 
Müller zugleich gerichtet): 


Es war, wie wir vermutet haben! 


Julie (mit Spannung): 
Und — bliebſt du deiner Meinung treu? Dir 
ſelber treu? Bliebſt ſtark? .. 


Benedek (lächelnd): | 
Stark, ja, ich war's heute, doch — wider mich! 
Ich hab' mich ſelbſt bezwungen. 


Julie: 
So gehſt du — nach Böhmen? 


Benedek: 
Ich gehe dorthin, wo mich mein Kaiſer Hin- 
befiehlt. Sein Wille hat entſchieden! 
Julie: 
O Gott! 
Müller 
(erfreut und mit ausbrechender Begeiſterung): 
Exzellenz, ſo wird es alſo ſein? So ſein, wie 
wir Soldaten es aus tiefſter Seele wünſchen? 
Benedek: 


Ja, lieber Müller, von heute ab bin ich der 
Kommandant der Nordarmee! 


| ENT EM 

| Müller 

(faßt in überſchwenglicher Freude mit beiden Händen die Rechte 

Benedeks und führt ſie an die Lippen): 

Exzellenz, Verzeihung für dieſes unſoldatiſche 

Gebaren, doch eines ganzen Heeres ſtürmiſches Fühlen 

unbewegt in ſeinem Inneren zu verſchließen, geht über 

eines Mannes Kraft! Wir danken Ihnen alle, alle 

aus tiefſtem Herzen, Exzellenz! 


Benedek: 
Keine Rührung jetzt, mein lieber Müller! — 
Selbſt ich bin froh, daß es entſchieden iſt! 
Julie 
(kaum imſtande, die Tränen zurückzudrängen). 
Benedek 
(zu ſeiner Gemahlin, zärtlich): 

Nun? Er bleibt ſtumm, mein kleiner Kamerad? 
Hab' ich gerade ſein Vertrauen nicht? Da doch dieſes 
Vertrauen gleich hell von oben wie von unten mir 
entgegenlächelt! Muß ich da nicht ſelbſt an meinen 
Stern glauben? Wenn alle Welt an dieſen Stern 
glaubt! Und nur du verzagſt, nur du glaubſt nicht 
mehr an ihn? Nicht mehr an mich? 

Julie 
(wirft ſich ſchluchzend an Benedeks Bruſt): 
Mein Liebſter, Liebſter, Gott beſchütze dich! 
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Benedek 


(ſeine Gemahlin mit der Rechten zärtlich umfaſſend, die Linke 
Müller reichend, ſehr ernſt lächelnd): 


Die Pflicht eines ehrlichen Mannes iſt ja nicht, 
wie ich wähnte, treu zu ſein dem eigenen Gewiſſen, 
nein! Es gibt noch eine höhere Pflicht: Hab' mich 
ihr heut' unterworfen! Sie heißt, ſich ſelbſt den 
und iſt Soldatenpflicht ! 


Vorhang. 


Zweiter Aufzug. 
Im Biwak. 


Ein freier Platz inmitten des Lagers. Im Hintergrunde brennen 

Wachtfeuer, um die die Mannſchaft verſammelt iſt. Im Vorder⸗ 

grunde lagert eine Anzahl Offiziere. Einzelne Zelte ſtehen im 
Umkreiſe. 


Oberleutnant Schmied 
(hockt auf einem Torniſter, den Feldbecher in der Hand): 
Kamerad, ſtoß' an! Auf alles Liebe zu Haus! 


Oberleutnant Kaminski 
(ergreift ſeinen Becher; in leicht polniſchem Dialekt): 
Auf alles Liebe alſo! (Sie ſtoßen an und trinken.) 


Leutnant Magyaroſſi 
(rekelt ſich, lang hingeſtreckt, den Kopf auf dem zuſammenge⸗ 
rollten Mantel; in ungariſchem Dialekt): 
Do konn ich nicht mittun! ... Nain, nain, jo 
main' ich dos nicht, Komerod, (der ihm den Becher reicht), 
ich main' nur ſo, — auf olles Liebe zu Haus, do 
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konn ich nicht mittun, anſtoßen main' ich; (trinkt einen 
Schluck und gibt den Becher zurück) donke, Komerod! 
Waißt, Komerod, müßt' rain auf main' olten Onkel 
ſain Wohl trinken, den olten Gaizhols, baſſama, hob' 
ich ſonſt kain Zuhaus, — lieber nicht! (Dreht ſich zur 
Seite, als ob er ſchlafen wollte:) Gute Nocht, olle mit- 


ainander! 
Schmied 


(indem er den Becher wieder aus der Feldflaſche füllt): 


Alſo: Alles Junge in der Heimat ſoll leben — 


Proſt! 
Kaminski: 
Proſt! 
(Nach einer Weile:) Aber ich hab' an meine alte 
Mutter gedacht ... ich ... ja, meine Mutter! Ob 
ich ſie noch ſehen werde? ... 


Schmied: 
Pit, junger Kamerad! Faxen laſſen! Auf mich 
warten Vater und Mutter! 


| Kaminski: 
O, es wartet ſich leichter zu zweien, als ſo 
mutterjeelennadt ... 


Schmied (lachend): 
Mutterſeelenallein, ſagt man, Kamerad! 


Kaminski: 
Alſo allein, — ja, glaub' mir! (Sich zuſammen⸗ 
faſſend:) Aber ſpät iſt geworden, Kamerad, (nach der 
Taſchenuhr ſehend:) Nahe an elfe! Gehen wir auch 


ſchlafen! 
Schmied: 


Bis der Wein gar iſt, nicht früher. (Schänkt den 
Reſt ein:) Trink! 
(Aus der Ferne dringt leiſer Geſang herüber, deſſen Melodie 
zwar, aber deſſen Worte man nicht ausnimmt: Es ſind die 
melancholiſchen, monotonen Weiſen kroatiſcher Soldaten.) 
Kaminski (hinhorchend): 
Halbe Landsleute von mir; Kroaten fingen;... 
ihr Sang geht mir ans Herz! 
Schmied: 


Meiner Treu'! Ein trauriges Gejammer! 


Magyaroſſi (im Einſchlafen): 

Foſt ſo ein Gewinſel, ols wie Zigeuner auf 
Fiedel ... mocht ſchläfrig ... alſo, legt euch auch 
ſchlofen, Komeroden! 

Schmied: 
Ah! Wer ſo das ganze Elend verſchlafen könnte! 


Und die Niederlagen — die Schmach, die Schande! 
Glaubſt' nicht auch? 
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| Kaminski: 
Du! Du! 

Schmied: 

Was — du? — Haben wir in dieſem Un⸗ 
glückskriege Urſache, uns zu freuen, zu begeiſtern? 
Schlag auf Schlag geht's gegen uns, eh' man noch 
ſo recht dabei war! Und im Handumdrehen wird's 
aus ſein, glaub' mir! 


Magyaroſſi 
(wird wieder munter): 

Komerod, tu mir ainzigen Gefollen und unk' 
nicht wieder! Wird noch olles gut werden. Noch iſt 
nicht Hauptſchlocht geſchlogen, noch iſt das Gros 
unſerer Armee nicht engagiert geweſen, noch iſt olles ... 
noch... noch. 

Kaminski: 

Ich glaube auch.. 


Schmied: 
Nichts glaub' ich mehr, gar nichts! Nur eines 
weiß ich, daß ſie uns überlegen ſind, dieſe verfluchten 


Preußen! 
| Magyaroffi 

(ſetzt ſich heftig auf): | 

Der Taifel auch! Nichts find fie, nichts! Dummes 


Geſchwätz dos! Wir ſind ihnen über, hundertmol über, g 
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Kaminski (beſchwichtigend): 


Ruhig, Kameraden, ruhig! 


Magyaroſſi: 
Ich duld' ober nicht, daß ainer von uns ſo 
red't, im Ernſt geſogt, Komerod! 9 


Schmied: 
Sag' was du willſt! Nicht ſoviel geb' ich 9 
dafür! (Schnippt mit dem Finger.) 


Kaminski: 


Biſt immer ein Raiſonneur, unverbeſſerlich, im 
Frieden wie im Krieg, haſt dir viel verdorben damit 
bei deinen Vorgeſetzten! 


Schmied (ſich aufrichtend): 

Ich pfeif' drauf, meiner Treu’!... Ich bin ein 
alter Soldat, ja, älter als ihr alle eite 0 
ich hab' den 59er Feldzug mitgemacht und weiß, was 
es heißt, im Feuer ſtehen, nicht ſeit geſtern erſt, ja... 
aber, Kameraden, unſer Sturm gegen den Wald von 
Dubno, gegen die dreifach überlegene Waffe, nein, 
nein, das war ein ausſichtsloſer, toller Kampf, der 
ſelbſt dem Tapferſten alle Hoffnung nehmen muß, 
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Feldegg, Benedek. 
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Kaminski 
(hält ihm die Hand vor den Mund): 
Pſt! Vergiß nicht, wir ſind im Felde, Kamerad, 
ſpar' dir deine Kritik für die Friedenszeit! 


Schmied: 
Ah, was! (Wendet ſich mißmutig ab:) Der Teufel 
hol's! 
(Bewegung im Lager, die ſich raſch nähert und tumultartig 


anſchwillt. Vereinzelte Schüſſe. Geſchrei. Die Offiziere erheben 
ſich raſch und greifen nach den Säbeln.) 


Magyaroſſi (nervös): 
Auf, auf, Komeroden! Ain Überfoll, ain Überfoll! 
(Stimmen von weither ſchallend: „Der Feind! Der Feind!“ 


Neuerliche Bewegung, einzelne Soldaten fliehen gegen die 
Mitte des Lagers, wo die Offiziere ſtehen.) 


Schmied (befehlend): 

Halt, Soldaten! Halt! Wer noch einen Schritt 
zurückweicht, iſt des Todes! (Zieht den Revolver und 
richtet ihn gegen die Flüchtenden. Dieſe faſſen ſich und bleiben 
jtehen.) | 

Stimmen (im Hintergrunde) : 

Still geſtanden, ſtill! Falſcher Alarm! 

(Rufe, Kommandoworte, einzelne Signale durcheinander, dann 

allmählich Ruhe. Die Offiziere ſind der Richtung des Lärms 

zugeeilt. Jetzt kommen ſie zurück und verſorgen die Säbel. 
Die Soldaten haben ſich inzwiſchen davongeſchlichen.) 
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Schmied (heftig bewegt): 
Das ſind die Folgen! Mutloſigkeit und Panik 
reißt bei den Soldaten ein! Überall ſehen ſie den 
Feind, wittern einen Überfall! Es iſt entſetzlich, ent- 


ſetzlich! 
Kaminski: 
Die Disziplin iſt gelockert, die Disziplin! .. 
Wir haben es aber nicht verſchuldet! Wir ... 


Schmied: 

Nein, nein! Wir ſicherlich nicht, bei Gott, 
. 

Magyaroſſi (ſehr erzürnt): 

Kenn' ich maine Ungorn nicht mehr, baſſama! 
Wor Monſchoft von ungoriſchem Regiment, wos hot 
den erſten Schuß gemocht! Schlog' ich nieder den 
nächſten, wos ich dovon erwiſch'! Baſſama! Canaillen, 


verfluchte! 
Schmied: 


Ruhig Blut, Kamerad, ruhig Blut! Tuſt ihnen 
unrecht! Keine zweite Truppe der Welt ſchlägt ſich 
beſſer als unſere Soldaten, aber, aber, (mit dem Fuße 
ftampfend) wo das Zutrauen des gemeinen Mannes 
getäuſcht, ſo bitter getäuſcht worden iſt, wie in dieſem 
Feldzuge ... oh! oh! . .. Zur Schlachtbank haben 
wir ſie geſchleppt ... nutzlos zu Hunderten geopfert 


— mit unſerer unſeligen, veralteten Taktik! Kann's 
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uns noch wundern, wenn Mutloſigkeit hie und da 
eeinreißt? Wenn die Disziplin in Fetzen geht? Neuer- 
liche Bewegung im Hintergrunde.) Was gibt's nun wieder? 
Iſt dieſe Nacht verhext? 

(Von ferne her das Anrufen eines Wachtpoſtens. Dann Pferde⸗ 
getrappel. Abermals Anrufen, doch mehr in der Nähe. Wacht⸗ 
poſten: „Halt, wer da?“ Stimme: „Gut Freund!“ Wacht⸗ 
poſten: „Die Loſung!“ Stimme: „Aſpern!“ Wacht⸗ 
poſten: „Paſſiert!“ — Die Offiziere ſehen geſpannt in der 

Richtung des Kommenden.) 
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Ordonnanzoffizier 
(tritt eilig auf): 

Wichtige Depeſchen! — Wo iſt der Armee— 
kommandant? (Begrüßt die Nächſten, indem er ihnen die 
Hand reicht) Grüß dich! ... Grüß dich! 

(Allgemeines Herankommen der Offiziere, auch aus den ent⸗ 
fernteren Zelten.) 
Schmied 
(erfreut und erſtaunt): 

Tſchau, Alter! Du hier? Ja, woher denn? — 
Stehſt ja in der Feſtung — nicht? — Na, ſo 
red' doch! | 

Ordonnanzoffizier (erichöpft): 

Malefizritt das im Finſtern über die Felder ... 
meine „Gretel“ lahmt davon! — Aber, wo find' ich 
den Armeekommandanten? 
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Schmied: 

Gleich, Kamerad, gleich — doch ſag' uns zuvor, 
was du bringſt! 

Ordonnanzoffizier: 

Wichtige Depeſche, da (an die Bruſt ſchlagend), ans 
Feſtungskommando, ſoeben eingelangt! Hurrah, Kame— 
raden, hurrah! Glänzender Sieg der Unſeren! .. (All⸗ 
gemeiner Freudenausbruch.) Glänzender Sieg des Erz— 
herzogs! (Bewegung, halb Überraſchung, halb Enttäuschung.) 
Die Italiener bei Cuſtoza entſcheidend aufs Haupt 


geſchlagen! 
Rufe (durcheinander): 


Die Südarmee! ... Der Erzherzog! ... Wo? 
Wo? . . Sonſt nichts, Kamerad? .. Bei uns nichts 
vorgefallen? .. Red', red’, ich bitte dich! Ned’! 


Ordonnanzoffizier 
(ſchüttelt verneinend den Kopf): 
Bei uns nichts! 
Rufe: 
Wir ſind halt die Pechvögel! ... Ja wir!. 
Verdammt! | 
Ordonnanzoffizier: 
Mehr weiß ich nicht, Kameraden. Aber jetzt, 
bitte, führt mich zum Kommandanten! 
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Magyaroſſi (begeistert)! 
Glaich, Komerod, glaich! Aber zuerſt komm' an 
main Bruderherz und loß dich küſſen! (Fällt ihm um 


den Hals.) 
Ordonnanzoffizier: 


Ich bitt' euch aber jetzt — führt mich zum Kom— 
mandanten! Muß wieder nach der Feſtung zurückreiten, 
auf lahmem Gaul, ich bitt' euch alſo .. 


Schmied: 

Komm, Alter, komm mit mir, 's iſt nicht weit 
dahin . .. hier durch . . . dort, das einzelne Haus, 
ſiehſt du das Licht in den Fenſtern? Dort — alſo 
komm! (Geht mit dem Ordonnanzoffizier, von den übrigen 

einige Schritte begleitet, ab.) 

Offiziere (zurückkehrend, durcheinander): 

Soll man ſich freuen? Soll man jubeln? ... 
Mir drückt's das Herz ab! . .. Neid und Groll er- 
füllt mich! .. . Die glücklichen Kameraden da unten.. 
's ſind aber doch die Unſeren! Sie ſollen leben! Sie 
retten unſere Ehre! . . . An uns liegt's nicht! Der Erz— 
herzog, ja der Erzherzog! Wär’ er auch unſer Führer! ... 
Magyaroſſi | 
(von rückwärts durch die Zelte herankommend, laut rufend): 
Marketenderin! Marketenderin! Wo ſteckt ſie 
wieder? Wain her! Wain her! Die letzten Floſchen 


4 


* 


her! Wir trinken auf das Wohl unſerer Brüder und 


Komeroden im Süden! 


Marketenderin 
(kommt mit einem Korbe voll Flaſchen am Arm): 


Hier, hier, Herr Leutnant, hier! (Leiſe:) Aber, 


wer zahlt? 
Magyaroſſi: 


Bravo, Roſel, her domit! 


Marketenderin (vertraulich): 
Die letzte Seite im Büchel hab' ich heut' voll- 
g'ſchrieben mit Ihrer Rechnung, Herr Leutnant, — 
wann krieg' ich's Geld, Herr Leutnant? 


Magyaroſſi: 
Bis du mir hoſt gegeben erſten Kuß, Roſel! 


Marketenderin: 
Ich werd' Sie beim Wort nehmen, Herr Leutnant! 
(Stellt den Korb mit den Flaſchen vor Magyaroſſi hin.) 


Magyaroſſi: 

Beim Wort nehmen, Roſel? Iſt gor nicht not⸗ 
wendig! Ich nehm' Kuß ſelber — brauchſt mir nicht 
mehr zu geben! (Faßt Roſel von rückwärts und küßt fie.) 

Marketenderin 


(ſucht ſich loszumachen): 
0 O! Sie, Sie — Sie (eeiſe, zärtlich) Betyar, Sie! 
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Magyaroſſi (ins Ohr): 
Heut' Nocht, Roſel! 


Marketenderin (ebenfalls leiſe): 
Heut' Nacht. 


Magyaroſſi: 

Komm ich! (Läßt ſie los; indem er ein Goldſtück aus 
der Taſche zieht und Roſel zuwirft, die es mit der Schürze 
auffängt, laut:) Do hoſt, Roſel, ſollſt nicht ſogen, Ungor 
hot kain Geld! ... 

(Marketenderin eilends ab. — Die übrigen Offiziere be⸗ 
ſprechen unterdeſſen erregt ihre Eindrücke der Nachricht.) 


| Magyaroſſi 
(indem er eine Flaſche öffnet und einſchänkt, mit lauter Stimme 
die übrigen überſchreiend): 

Alſo, Komeroden, trinken wir! Ich bin in guter 
Laune. Wir hoben Sieg errungen, — wo immer, 
wor doch unſer Sieg! Ungor liebt ſain Voterlond! 
Das Voterlond ſoll leben! Und wonn ich ſog', Voter— 
lond ſoll leben, ſo main' ich, Armee ſoll leben, wail 
Armee iſt von Soldoten ſain Voterlond! Trinkt 
Komeroden, trinkt! — Olter Onkel, Geizholz zwor, 
aber wird er ſchon zohlen! — Alſo Komeroden: 
Hoch, hurra, eljen! (Indem er mit dem Nächſten anſtoßt:) 
Unſer oberſter Kriegsherr, eljen! 
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Rufe: 
Der Erzherzog Albrecht! 


Alle: 
Hoch! Hurra! Eljen! 
(Allgemeines Anſtoßen und Trinken.) 


(Vorhang.) 


Zimmer, durch zwei Kerzen in primitiven Leuchtern ſpärlich 
erhellt. In der Mitte ein Tiſch und einige Seſſel. An der 
Wand ein Feldbett. Sonſt einiges von der Einrichtung einer 
beſſeren Bauernſtube; doch macht es den Eindruck, daß der 
Raum teilweiſe geleert worden iſt, um Platz zu ſchaffen. 


Benedek 
(ſitzt am Tiſche und hält nahe ans Licht eine Depeſche, die 
er lieſt; erregt): 

Bei Gott, Krismanié, jo wie ich die Sache über- 
ſehe — es iſt nahezu die Entſcheidung, die da bei 
Cuſtoza gefallen iſt! (Indem er die Depeſche in die Bruſt⸗ 
taſche ſteckt:) Und wir, wir — es iſt zum Verzweifeln! 
— (Aufſtehend:) Was jagen Sie dazu? 


General Krismanicé (bedächtig): 
Die Depeſche, Exzellenz, ſagt mir nichts 


Benedek (heftig): 
Nichts? Nichts? Alles ſagt ſie! 
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Krismanis: 

.. . ſie iſt zu unvollſtändig, die Depeſche, nicht 
einmal, ob die ganze oder nur ein Teil der feindlichen 
Armee engagiert war, iſt in ihr enthalten. — Ich 
glaube, Exzellenz, man wird, um den Sieg des Erz— 
herzogs beurteilen zu können, zuwarten müſſen, bis ... 


Benedek: 

Zuwarten, zuwarten! (Geht auf und ab:) Zuwarten, 
Herr General, dieſes verfluchte Wort iſt unſer Unglück! 
Zuwarten! Der Erzherzog hat nicht zugewartet — 
und ich glaube, das iſt der Grund ſeines Erfolges! 
Ja, Herr General, ja, der Erfolg im Felde will er— 
jagt, nicht erwartet werden! 

Krismanié: 

Iſt das ein verſteckter Vorwurf, den mir Exzellenz 
damit machen — dann bin ich bereit, ihn zu tragen. 
Exzellenz, unſere nächſte Schlacht wird es ja zeigen, 
auf weſſen Seite das Recht iſt, auf der der Drängler 
oder der der Bedächtigen .. 


Benedek: 
Eine Karte noch, eine einzige Karte, Krismanis, 
die wir in Händen haben! 
Krismanis: 
Aber ſie iſt Trumpf, Exzellenz! 
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Benedek: 
Trumpf, in der Hand gehalten, entſcheidet nicht! 
— Auf dem Spieltiſche haben wir nicht einen einzigen 
Stich! Herr General — (ſtark betonend:) Sie find ein 


Zauderer! | 
Krismanic: 


Dagegen muß ich mich verwahren! Sie haben 

meinen Feldzugsplan durchaus gebilligt, Exzellenz. 
Benedek: 

Gewiß, Herr General, hab' ich das. Knapp an 
Krismanié herantretend:) Doch jagen Sie ſelbſt, — hat 
er uns bisher nicht bloß Verluſt gebracht, hat ſich 
nicht Niederlage nur an Niederlage gereiht, uns nicht 
Schlag auf Schlag getroffen? 


Krismanic: 
Soll ich dafür verantwortlich fein, daß unſere 
Korpskommandanten einzeln unterlegen ſind? 


Benedek: 

Einzeln unterlegen! Ja, ja, einzeln, das iſt es 
eben! — Wir haben uns zerſplittert! Korps um Korps 
haben wir an der Übermacht des Feindes zerſchellen 
laſſen, unentſchloſſen haben wir bald da, bald dort 
angegriffen, dann wieder uns zurückgezogen .. . O, 
es iſt eine Zauderſtrategie ſchlimmſter Art geweſen, 
die wir getrieben haben! 


BGE AN. 
Krismanic: 


Exzellenz — urteilen ungerecht! 


Benedek (ruhiger): 

Laſſen wir's gut ſein, Herr General. Bin der 
letzte, der die Schuld auf anderer Schultern wälzt. 
Nicht meine Korpskommandanten, nicht Sie will ich 
beſchuldigen ... Ich trage die Verantwortung, ich 
ganz allein! (Geht in großen Schritten auf und ab, halb 
für ſich, halb zu Krismanis:) Doch eben deshalb muß 
ich auch ganz mein fein; . .. ja, ja, ich will es fein, 
ich will, ich muß es fortan ſein! . . . War ich's nicht 
ſtets, ſolange das Glück mir lächelte? Und hat mir 
nicht das Glück gelächelt, ſolang' ich's war? (Indem 
er vor Krismanié ſtehen bleibt:) Herr General, mein Ent- 
ſchluß ſteht feſt! Nehme die Schlacht an, wo wir ſtehen! 
Weiche keinen Schritt mehr zurück! Ja, ſo will ich's! 


Krismanic (betroffen): 


Exzellenz ... | 
Beuedek: 


Ich weiß, ich weiß! Iſt entgegen meinem geſtrigen 
Entſchluſſe, entgegen auch meiner eigenen, geſtern erſt 
gemachten Meldung... 


Krismanic: 
An allerhöchſter Stelle erftatteten Meldung... 
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Benedek (raſch): 
Die ich aber voreilig erſtattet habe, voreilig nur! 
Krismanié: 
Ich denke, mit Bedacht, Exzellenz! 


Benedek (heftig): 

Nein — unbedacht! Ich war in jener Stunde 
allzu ſehr verzagt. Sah die Dinge deshalb zu ſchwarz. 
Es war ein unglückſeliges Zuſammentreffen. Der 
Adjutant des Kaiſers kam zur Unzeit. Zur Unzeit 
kam er, ja! Nur einen Tag, nur eine Stunde ſpäter, 
er hätte mich feſt gefunden, ſo feſt wie jetzt! 


Krismanié: 
Exzellenz, geſtatten Sie . .. 


Benedek (ſcharf): 
Nun? wieder ein „aber“? — Wieder ihr altes 


„wenn“? 
Krismanié: 


Geſtatten, Exzellenz, daß ich Sie nochmals der 
Gründe erinnere, die Sie noch geſtern beſtimmten, 
dem Rückzuge der Armee zuzuſtimmen. 


Beuedek: 
Hab' ihrer nicht vergeſſen, Herr General, nein, 
nein! — Doch was ſind Gründe, Gründe? Nur die 
Tat entſcheidet, nicht der Grund! (Bitter:) Alles, alles 
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geſchah bisher aus guten Gründen — und doch miß⸗ 
lang's! Gründe, Herr General, ſind unverläßliche 
Boten, man weiß am Schluſſe ihrer Rede nicht, ob 
ſie uns wahr berichtet oder frech belogen haben. 


Krismaniöé: 
Und der Elbfluß im Rücken einer Armee? ... 


Benedek (raſch und heftig): 

Einer geſchlagenen Armee, müßten Sie wohl 
ſagen können, Herr General, ja — ein Fluß im 
Rücken einer geſchlagenen Armee, der iſt gefährlich! 
— Sie rechnen ſtets mit allen Möglichkeiten, und ob 
der Möglichkeit kommt die Wirklichkeit zu kurz. (Feſt:) 
Nein, Herr General, nein, Sie werden mich diesmal nicht 
wieder irre machen, nicht wieder! Verſtehen Sie mich? 


Krismanis (betroffen): 

Fern ſei es von mir, Exzellenz, Ihre Tatkraft 
lähmen, Ihre Zuverſicht zerſtören zu wollen, allein 
meine Pflicht iſt's .. 

Benedek 
(mit der Hand abwehrend): 

Schon gut, Herr General! Das Bleigewicht der 
fremden Meinung hat lang und ſchwer genug an mir 
gehangen, jetzt iſt's genug, wirklich genug! Ich preiſe 
den Augenblick, der mich von ihr befreite! (Wieder 
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auf und ab gehend, halb für fich:) Noch weiß ich ſelbſt 
nicht, wie's jetzt jo plötzlich über mich kam . . . ja, 
ja, es war die Nachricht von des Erzherzogs Sieg 
— gewiß, das war es. (Stehen bleibend) Oder jene 
voreilige Meldung vom Rückzuge der Armee? Hat 
ſie mich nachträglich noch beſchamt? Oder nicht — 
war's auch das nicht? ... War's mein eigener Schutz- 
geiſt, der mich überkam? ... Wer rief ihn dann? 
Wer? Ich ſelbſt? (Wieder auf und ab ſchreitend:) Fand ich 
mich heute in mir ſelber wieder? Bin ich wieder treu 
geworden gegen mich, dem ich ſo lange untreu war? 
(Bleibt ſinnend ſtehen.) 
(Pauſe.) 


Krismanié 
(leiſe, aber beſtimmt): 


Exzellenz! 


Benedek (ruhigen Blickes): 
Herr General? 


Krismanis (ſtockend): 
Bedürfen Sie noch meiner? 


Benedek (kurz): 
Nein. (Mit Bedeutung:) Es iſt ſpät geworden, 
Herr General... die Zeit des Ausruhens iſt heran⸗ 
gerückt ... Ich ſehe, Sie find müde... 
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Krismanid (gelaſſen): . 
Und Müde gehen zur Ruhe. — Ich habe Sie f 
verſtanden, Exzellenz! 
Benedek (kalt): 
Sie ſind ein kluger Kopf, Herr General. — 


Danke Ihnen! 
Krismanié 


(verbeugt ſich, dann ab). 
Benedek 
(an der Stelle verharrend): 
Er war mein böſer Geiſt, doch Gott ſei Dank 
— er war es! 

(Müller tritt ein). 
Benedek (lebhaft): 

Mein lieber Müller, raſch alſo jetzt ans Werk! — 

Es iſt entſchieden! Wir kämpfen, wir weichen nicht zu⸗ 


rück! . . . Iſt die Depeſche an den Generalmajor Baum⸗ 
garten, meinen neuen Chef des Generalſtabes, aufgeſetzt? 
Müller 


(indem er ein Schriftſtück aus der Bruſttaſche zieht und Be⸗ 
nedek überreicht): 
Hier iſt ſie, Exzellenz! 
| Benedek (left): 
Die Unterschrift! Tritt an den Tiſch und unter- 
zeichnete) Nun nicht geſäumt, Müller! (Stellt das Schrift⸗ 
ſtück dem Adjutanten zurück:) Raſch befördern! 
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Müller 
(militäriſch grüßend, wendet ſich). 
Benedek (ruft): 
Müller! 
Müller: 
Exzellenz befehlen? 


Benedek 
(mit einer Geſte nach der Depeſche): 
Mein Adjutant hat den Befehl empfangen — 
ſchweigend, wie ſich's geziemt. (Mit warmer Stimme:) 
Doch mein Vertrauter, ſchweigt er auch? ... 


Müller 
(indem er einen Schritt gegen Benedek macht): 
Exzellenz! Die Schwere dieſes Augenblickes er— 
ſtickt die Stimme ... beklommenen Atems harrt 
jedes der Entſcheidung ... und tauſende Soldaten⸗ 
herzen klopfen ihr froh entgegen! .. Doch das Wort 
aus einem Munde iſt viel zu ſchwach, dergleichen 
auszuſprechen! 
Benedek 
(indem er Müller bewegt die Hand reicht): 
Ihnen allen, den Tauſenden, gilt dies, mein 
lieber Müller ... ihnen allen, die eines Sinnes find 
mit ihrem Feldherrn! — Und jetzt ans Werk! 


(Müller ab.) 
Feldegg, Benedek. 4 
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Benedek 
(geht ans Fenſter und öffnet es. Man erblickt die Wachtfeuer 
des Biwaks, die ſich bis in weite Ferne verlieren. Wolken 
ziehen über den Himmel, am Horizont dämmert das Morgen⸗ 
grauen): 

Tauſende Herzen klopfen der Entſcheidung entgegen! 
Und ſie naht wirklich! (Ein Meteor fällt zur Erde:) Ah, ein 
Meteor! Mir zum Gruße? — Aber ſo hell ſtrahlt 
es am Himmel, daß es allen leuchtet! Allen, allen, 
auch ihnen hinter jenen Bergeshöhen im Weſten! 
Galt's dennoch mir? Mir? Oder galt's ihnen? ... 
Zu hoch am Himmel winkt das Glück, als daß man 
danach greifen könnte! Selbſt zieht es ſeine Bahn, 
ſelbſt fällt es dem Auserwählten in den Schoß! 
(Tief bewegt) Ich bin ein gottergebener Soldat! — 
Herr, in deine Hände lege ich mein Geſchick! (Sinkt 
am Fenſter in die Knie und faltet die Hände.) 


Vorhang. 


Dritter Aufzug. 


Im Gutshause Grunds zu holitz. 


Weißgetünchtes, geräumiges Zimmer mit Fenſtern nach zwei 
Seiten. Eingangstür links in der Ecke. In einer der Seiten⸗ 
wände Tür zum Nebenzimmer. In der Mitte ein Speiſetiſch 
herum einfache Holzſeſſel. An der Rückwand zwiſchen Fenſter 
und Eingangstür eine offene Kredenz. Sonſt mehrere maſſive 
Möbelſtücke, darunter eine Kommode, zwei mit Leder gepolſterte 
Lehnſtühle und eine altertümliche Stockuhr. Die Wände ſind 
mit einigen farbigen, Jagd- und Tierſtücke darſtellenden Litho⸗ 
graphien in ſchwarzen Holzrahmen geziert. Über den Fenſtern, 
die tiefe Niſchen haben, befinden ſich keine Gardinen. 


Später Sommernachmittag. Der Duft zahlreicher blühender 

Roſen im Vorgarten ſtrömt zu den geöffneten Fenſtern herein 

und miſcht ſich mit dem Geruche alten, wenig benützten Haus⸗ 

rats. Tiefe, ſchwüle Stille, durch den langſamen und leiſen 
Gang der Stockuhr noch fühlbarer. 


— 
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Grund 
(ein rüſtiger Greis; der rechte Arm fehlt ihm, der Armel 
hängt herab und iſt mit dem unteren Ende feſtgeſteckt; im 
Lehnſtuhl am Tiſche ſitzend, mit dem Blick nach den geöffneten 
Fenſtern): 
Haſt du's gehört, Marie? Jetzt war es ſchon 
deutlicher. Man müßte es überhaupt beſſer hören, 
wenn der Wind nicht gerade heute von hier dahinginge. 


Marie 
(eine gebrechliche Matrone, im Lehnſtuhl Grund gegenüber ſitzend): 
Ach, du mein Heiland! Mir geht's jedesmal 
durch Mark und Bein. (Läßt die Arbeit, mit der ſie be⸗ 
ſchäftigt iſt, in den Schoß fallen und faltet die Hände:) 
Muß dabei ſtets an unſeren Älteren denken ... Ach, 


du mein Heiland! 
Grund: 


Machſt dir da unnütze Sorge! Dem geht's gut! 
— In Italien, ja, in Italien, da haben wir's ihnen 
gezeigt! (Fernes Rollen, langſam hingezogen, undeutlich, 
leicht an⸗ und wieder abſchwellend.) Aha, jetzt wieder! 
(Erhebt ſich raſche) Es leidet einen ja nicht im Lehn⸗ 
ſtuhl, Marie! (Heftig:) Daß du nur ſitzen kannſt! 
(Geht zum Fenſter und blickt hinaus.) 


Marie: 
Mir zittern die Beine, wie Blei liegt mir's in 
den Gliedern, ich kann nicht mehr! (Will ſich dennoch erheben.) 


Grund gutmütig): 

Aber bleib' nur, Marie, bleib' nur, ſo war's ja 
nicht gemeint. (Geht auf ſeine Frau zu und nötigt ſie, ſitzen 
zu bleiben:) Ich wollt' nur ſagen, daß ich's nicht aus⸗ 
halte, zu ſitzen, ich nicht! (Geht unruhig auf und ab:) 
So einem alten Invaliden liegt's halt im Blute, 
ganz wie den Remonten vorm Pflug, die auch die 
Ohren ſpitzen und zu wiehern anfangen, wann ſie 
zufällig das wieder zu hören kriegen. Mitgehen, mit⸗ 
gehen möcht' unſereiner halt am liebſten! 


Marie: 

O, du mein Heiland! Das fehlte noch, daß auch 
du mich verließeſt — iſt's nicht genug, daß unſer 
Alterer dabei iſt? 

Grund: 

Ach was, unſer Alterer! Haſt ja geſtern erſt 
ſeinen Brief gekriegt, na alſo! Dem geht's gar gut 
da unten, Mordsglück überhaupt das, erſt zweiund— 
zwanzig und ſchon eine ſiegreiche Schlacht mitgemacht! 
Kann er ſich's als Soldat beſſer wünſchen? Was? 
— Na alſo! (Auf und ab gehend:) Als ich bei Novara 
mittat, hm ja, ſchön war's ja auch, ſehr ſchön, unter 
dem Radetzky, aber ſo jung war ich damals nicht 
mehr, wie unſer Älterer heut' ift, nein ... und dann 
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blickt nach dem Armſtumpfe:) das da, 's iſt halt doch 
fatal .. . ein recht fatales Andenken iſt das.. 
(Das Rollen in der Ferne nimmt allmählich an Deutlichkeit 
und Häufigkeit zu und verſchmilzt ſchließlich zu einem einzigen, 
ununterbrochenen, brummenden Tone.) 


Marie: 
Jetzt hör' ich's auch ganz deutlich, trotz meiner 
ſchlechten Ohren. O, du mein Heiland, ſteh' ihnen 


bei, den armen, armen Soldaten! Faltet die Hände 


wie zu einem Gebet.) 
Grund 


(geht wieder ans Fenſter): 

Hinter den Höhen von Chlum und Lipa muß 
die Entſcheidung fallen, ſag' ich dir, Marie. Dort 
hält unſer Zentrum, gleich jenſeits des Kammes, in 
großartiger Stellung, terraſſenförmig übereinander 
ſtehen unſere Batterien — uneinnehmbar, nicht zu 
werfen! So ſagte mir ehegeſtern Major Huber vom 
Hauptquartier, als fie hier durchzogen. (Nach einer Weile: 
Benedek ſetzt aber auch ſeine letzte Hoffnung auf die 
heutige Schlacht und in dieſer Schlacht auf die 
Stellung unſerer Artillerie im Zentrum. 


Marie (ſeufzend): 
Seine letzte Hoffnung, Karl? 
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Grund: 

Ja, Marie! Verlieren wir auch diesmal, — fo iſt 
der Feldzug verloren! (Stampft mit dem Fuße:) Der 
Teufel hol's! Wer hätte das erwartet! So bitter ſich 
zu täuſchen, und in dem Manne zu täuſchen, zu dem 
die ganze Armee wie zu ihrem Gotte aufgeblickt hat! 
(Tritt wieder ſeinen Rundgang an.) 

Marie: 
Er iſt ja auch ein wackerer General, oder nicht? 
Grund: 160 

Er war es wenigſtens, Marie — damals als 
er in Italien ſein Korps von Sieg zu Sieg geführt 
hat, ja, damals, damals war er es! Doch diesmal? 
Ich erkenne ihn nicht wieder! Niederlage um Nieder— 
lage knüpft ſich an unſere Fahnen, o, es iſt furchtbar! 
Ein Fluch für ihn und uns alle, daß er gerade nach 
dieſen Lorbeeren gelangt hat, dieſem Feinde gegenüber⸗ 
trat, hier oben das Kommando führt! Der Eigen- 
dünkel rächt ſich jetzt! | 

Marie: 
Du urteilſt hart — ich habe Mitleid mit Benedek. 
Grund (auffahrend): 

Mitleid? — Weil's dir nicht ſo nahe geht! 
Mitleid! Nein, er verdient es nicht! 

(Im Vorflur polternde Schritte. Die Tür wird haſtig auf⸗ 
geriſſen und herein eilt) 


ab 


Karl 

(mit dem Feldſtecher in der Hand): 
Vater, Mutter, ich hab's geſehen! Ganz deut⸗ 
lich! Vom Kreuzberge kann man's mit dem Glaſe 
ganz deutlich ſehen ... den Rauch auf den Höhen, 
eine ganze Kette kleiner Wölkchen ... wie eine Schnur 
zieht ſich's dahin... genau über dem Kamme 
(Voll Begeiſterung:) Das ſind unſere Batterien, ſagte 
mir der alte Martin .. . Vater, Vater, o, könnte ich 
dabei ſein! Ich glaub’ bejtimmt, wir werden diesmal 

gewinnen! (Haſtet wieder fort.) 

Marie (ängitlid): 

Du gehſt wieder, Karl? Karl, jo bleib' doch. 


o, du mein Heiland! 
Karl 
(wendet ſich an der Tür): 

Aber, Mutter, ich muß doch wieder nachſehen! 
Wir ſind alle oben auf dem Kreuzberge, der alte Martin 
auch, der uns vieles dabei zu erklären weiß ... ich 
lief nur mal herab, um euch zu ſagen, daß ich den 
Rauch geſehen habe. (Ab.) 

Marie: 

Karl, Karl! 

Grund ſchmunzelnd): 

Laſſ' ihn doch, Marie, ſiehſt du denn nicht, — 
er iſt voll Begeiſterung, das muß man ſich ausleben 


laſſen, das muß man! (gopſſchüttelnd ) Armer Junge, 
bloß zuſehen darf er ... 


Marie (vorwurfsvoll): 
So ſoll auch unſer Zweiter dabei ſein? Iſt's nicht 
genug, daß unſer Alterer drunten in Italien ſteht? 
Karl, Karl, du verſündigſt dich! 


Grund: 

Hm, ja, ja, du Haft ja recht, Marie, aber 's 
Soldatenblut rollt halt beiden Jungen in den Adern . .. 
ſind ja meine Jungen, meine! Ich möcht's auch gar 
nicht anders wünſchen, nein, nein, Marie! 

(Das Rollen der Geſchütze wird plötzlich ſtärker und ſcheint 
näher zu kommen.) 


Grund (horcht auf): 

Doch — was iſt das? (Geht zum Fenſter in der 
rechten Seitenwand:) Mir war es jetzt, als ob der Schall 
mehr von rechts herüberkäme als früher. Haſt du's 
nicht auch bemerkt? 

Marie: 
Nein, ich kann's nicht unterſcheiden! 


Grund 
(ſchüttelt den Kopf und geht beunruhigt auf und ab): 
Das iſt doch ſonderbar, dort, ſo weit rechts, ſtehen, 
ſoviel ich weiß, keine unſerer Batterien! .... Jetzt 
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wieder, ganz deutlich, — kein Zweifel, das kommt 
von Norden, nicht mehr von Nordweſt her. Mein Ohr 
iſt ſcharf in dieſen Dingen, Marie ... (An der Tür 
wird leiſe geklopft:) Herein! 
Der Schaffner 
(ein alter Mann, tritt ein, wichtig): 
Herr Grund, Herr Grund! 


Grund: 
Was gibt es, Schaffner? 


Schaffner: 
Sie ſagen im Dorfe, daß es dort drüben wieder 


ſchief gehen ſoll, ja ... 


Grund (auffahrend): 
Wer ſagt das? Wer ſind dieſe „ſie“? 


Schaffner: 

Es ſind, Herr Grund, vorhin einige Marode im 
Dorfe angelangt, die waren morgens noch dabei, und 
da jagen ſie 

Grund (wütend): 

Schufte, Schufte! Feiglingen glaub' ich nicht! 
Daß mir keiner von dieſen elenden Ausreißern in den 
Hof kommt! Ich knall' die Kerle ſonſt eigenhändig 
nieder! (Geht auf und ab und bleibt dann vor dem verdutzten 
Schaffner ſtehen:) Was alſo haben die Lumpenkerls geſagt? 
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Schaffner (eingefhüchtert): 

%%% Degen 

| Grund (ruhiger): 

Red' nur! Was haben Sie alſo geſagt, frag' ich. 

Schaffner: | 

Daß es ſchief geht, haben fie halt gejagt... 
das heißt, bis Mittag, da ging's noch gut, aber dann 
hat's geheißen — zurück und immer wieder zurück! 

Grund 
(lacht gereizt auf): 

Und die Canaillen haben ſich das nicht zweimal 
ſagen laſſen und ſind echappiert! O, ſolche einzelne 
Lumpen gibt's überall, auch in der tapferſten Armee! 
(überlegt eine Weile:) Iſt das alles, was ſie ſagten? 

Schaffner (zögernd): 

Dann ſagten ſie noch etwas ... 

Grund (geſpannt): 
Nun, was denn? 
Schaffner: 
Daß auf der rechten Seite .. 
Grund: 

Unſerer rechten Flanke, — wie? 

Schaffner: | 

Ja, ich glaub’, fo ſagten jie, etwas nicht in der 
Ordnung wäre . .. Es ginge dort nicht mehr zuſammen. 
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Grund (jehr aufmerkſam): 
Weshalb vermuten ſie das? 
Schaffner: 
Herr, das weiß ich nicht, ſie ſagten nur ſo. 
Grund 

(geht erregt auf und ab. Das Rollen der Geſchütze läßt ſich jetzt 
wieder in derſelben Weiſe vernehmen wie vorhin. Halb für ſich): 

Es will mir ſelber nicht gefallen, — der Kanonen⸗ 
donner dort im Norden .. . Hm! Hm! Hm! 

| Schaffner (leiſe): 
Herr Grund.. 


Grund: 
Nun? 
Schaffner: 
Ja — und dann ſagte auch einer von den . .. 
Grund (zornig): 
Lumpenkerls! 
Schaffner (mechaniſch): 
.. von den Lumpenkerls, daß auf dieſer 


Seite 
Grund: 


Unſerer rechten Flanke ... 
Schaffner: 
Ja, Flanke, daß alſo hier ein ganzes feindliches 
Armeekorps plötzlich angekommen wäre und die Unſeren 
zurückwirft. 


Grund: 
Donnerwetter! Wenn das wahr wäre! 
Schaffner: 
Mehr weiß ich nicht, Herr Grund. 
Grund: 
Es iſt gut, Schaffner, geh', ſieh' nach dem Hofe! 
(Schaffner ab.) 
Grund 
(lebhaft auf und ab gehend): 
Marie, Marie, die Nachricht gefällt mir gar 
nicht! Und ſonderbar, gerade die rechte Flanke, die 
rechte Flanke, von dort kommt auch der verdächtige 
Kanonendonner ... hm, hm, hm, ich hab' in dieſen 
Dingen ein ſcharfes Ohr, Marie, ja, das hab' ich, 
Marie! 


(poltern im Vorflur. Die Tür wird vehement aufgeſtoßen 


und Karl ſtürzt atemlos herein.) 
Marie (jchreit auf): 

Karl, nicht jo ſtürmiſch! Um Gotteswillen, was 
gibt's denn wieder? 

Karl: 

Vater, Vater! Vom Kreuzberge kann man es mit 
dem Glaſe ſehen ... (Schöpft Atem:) Eine große, dunkle 
Maſſe kann man ſehen . .. Alles ſtrömt die Anhöhen 
herab . . . Der Martin jagt — Vater, iſt das wahr? 
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— der Martin jagt, das wären Truppen auf der 
Flucht! 
Grund (nach dem Hute greifend): 

Da muß ich ſelbſt nachſehen, ſelbſt nachſehen! 
Wo iſt der Martin? Noch auf dem Kreuzberge? 


Karl: 

Ja, Vater! 

Marie (ſteht mühſam auf): 

O, du mein Heiland! So laßt mich doch nicht 
allein! Karl, Karl, ſo bleib' doch du, bedenk' doch 
dein Alter, Karl, Rarl!... 

(Grund und Karl ab.) 

Er hört nicht mehr! (Humpelt ans Fenſter:) Karl, 
Karl! Umſonſt, auf und davon! (Weinerlich:) Und mich 
arme Alte laſſen ſie allein, jetzt, da der Feind im 
Lande iſt . . . O, du mein Heiland! (Hält ſich die Schürze 
vors Geſicht.) 

Lieſe (tritt ein): 
Frau Grund, Frau Grund! 
| Marie: 
Gott ſei Dank, Lieſe, daß Sie kommen! 
Lieſe: 


Der Herr hat mich im Vorbeigehen herauf— 
geſchickt. 


Doch, Lieſe! 


=, 


Marie (jebt ſich): 
Was iſt denn nur wieder los? Erzählen Sie 


Lieſe: 
Ach, Frau Grund, der ganze Ort iſt in Aufruhr 
. . . Hören Sie, hören Sie nur, Frau Grund! 


(Von unten herauf Bewegung wie von vorüberhaſtenden 
Menſchen.) 


Lieſe 

(eilt ans Fenſter, mehr neugierig als bekümmert): 

Alle rennen fie nach dem Kreuzberge ... Herr- 
gott . . . Da, da — Soldaten! (Pferdegetrappel.) Da 
kommen nun gar Soldaten! Reiter! Du mein Gott, 
wie die aber ausſehen! . .. Ganz voll Staub und 
ohne 'was auf dem Kopfe zu haben! . . . Jetzt wieder, 
jo viele, viele! ... Herrgott im Himmel, Blutige, 
Verwundete ſind darunter! (Zieht ſich vom Fenſter zurück: 
Ich kann's nicht mehr anſehen! 


Marie: 
O, du mein Heiland! Das iſt eine Flucht! Wir 
ſind verloren, alle verloren! Lieſe, Lieſe! 
(Der Tumult vor dem Hauſe ſteigert ſich, man vernimmt 
einzelne Kommandoworte, dazwiſchen von weither Trompeten⸗ 


ſignale, dann Raſſeln ſchweren Fuhrwerkes, Pferdegetrappel, 
einzelne wilde Rufe, die ſich bis zu einem unartikulierten 
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Geheule ſteigern, alles dabei in beſtändigem Fluſſe vorüber⸗ 
rauſchend. Dieſer Tumult hält während des Folgenden un⸗ 


unterbrochen an.) „ 


Grund 
(tritt haſtig, mit bleichem Geſichte ein): 
Verloren, verloren! Die Schlacht iſt verloren! 


Marie und Lieſe (zugleich): 
Sollen wir fliehen? Kommen ſie? 


Grund 
(mit dem Fuße ſtampfend): 
Alles verloren, alles verloren! 


Marie und Lieſe 
(die ſich beide an Grund hängen): 
Hilfe! Rette uns! ... Retten Sie uns, Herr 


Grund! 
Grund 


(macht ſich los): 

Dummes Klagen! Uns geht's ja nicht an den 
Kragen! .. Verloren, verloren! — Die erſten Flüchtenden 
haben den Ort erreicht! — Unſere ganze Armee ſcheint 
in Auflöſung zu fliehen! (Eilt ans Fenſter:) Und das 
iſt ja nur der kleinſte Teil, der hier durchpaſſiert, 
das Gros muß viel weiter nördlich ſein, viel weiter 
nördlich, der Elbe zu, der Elbe! Das iſt das Ende, 
das Ende! (Zurufe von unten herauf. Grund beugt ſich 


33 en weit aus dem Fenſter, um im allgemeinen Tumult beſſer zu 


verſtehen. Sich wieder den Frauen zuwendend:) Raſch, Marie, 
raſch, Lieſe! Die erſten Verwundeten werden gleich da 
ſein, — fie bringen ſie ſchon! Platz gemacht im 
ganzen Hauſe für ſie, wo's 'was zum Liegen gibt, 
her damit! Raſch, Marie! Lieſe! (Bewegung vor der Tür.) 
Sie kommen ſchon! (Eilt zur Tür und öffnet) Nur 
herein zunächſt, Sanität! Wieviel ſind ihrer? 

(Zwei Sanitätsſoldaten, denen ein Sanitätsführer 
vorangeht, bringen eine Tragbahre, auf der ein Berwun- 
deter, in Decken gehüllt, liegt. Sie ſtellen die Bahre nieder, | 
entfernen ſich raſch wieder und bringen auf dieſelbe Weiſe 
einen zweiten Verwundeten. An der Eingangstüre, die 
indeſſen offenſteht, ſcheinen Soldaten nachdrängen zu wollen.) 


Sanitätsführer 
(ſich nach rückwärts wendend): 

Nicht hier herein! Hört Ihr? Hinunter die 
Mannſchaft, hinunter! Der Stabsarzt hat es ſo befohlen! 
(Indem er die Nachdrängenden zurückhält und die Tür von 
innen ſchließt) Ich melde gehorſamſt ... 


Grund (unterbrechend): 
Wie viele Verwundete kommen alſo? Nur dieſe 
beiden? 
Sanitätsführer: 


Nur dieſe beiden! | 
Feldegg, Benedek. 5 
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| Grund: 
Kommen noch welche nach? 


Sanitätsführer: 

Sogleich nicht, die anderen haben fie größten- 
teils ins Schulhaus getragen, die Leichtverwundeten 
bleiben unten. (Leiſe:) Das iſt Herr Oberſtleutnant 
Müller, der Adjutant Seiner Exzellenz, und der zweite 
ein Hauptmann, beide ſchwerverwundet, bewußtlos ... 
ſo hat's der Stabsarzt befohlen. 


Grund: 
Gut, gut! Marie, unſer Schlafzimmer geöffnet, 


Lieſe! 
Lieſe 


(öffnet die Tür ins Nebenzimmer). 


Grund: 

Hier hinein, Sanität! Alles ſteht euch zur Ver⸗— 
fügung, zwei Betten ... (Geht ins Nebenzimmer ab, 
wohin die Sanitätsſoldaten die zunächſt ſtehende Bahre 
mit dem Hauptmanne tragen; die zweite Bahre bleibt in⸗ 
deſſen ſtehen. — Lieſe macht ſich um Frau Grund zu tun, 
die zitternd in den Lehnſtuhl geſunken iſt. — Es klopft und 
die Tür wird gleich darauf geöffnet.) 


Ein Offizier 
(beſtaubt, in teilweiſe zerriſſener, blutiger Uniform, haſtig): 
Bin ich bei Herrn Grund? 
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Marie: 
Jawohl, ach ja! Da kommt mein Mann ſelbſt! 


Grund 
(allein aus dem Nebenzimmer kommend, auf den Offizier zu): 


Was ſteht zu Befehl? 


Ofſizier: 
Herr Hauptmann Grund, wenn man mich recht 


gewieſen hat? 
Grund: 


Ja, der bin ich. 

Offizier (ſich vorſtellend): 

Major von Sacken! Herr Kamerad, ich bitte dich 
um Gaſtfreundſchaft. 

Grund: 

Vom Herzen gern! 

Sacken: 

Nicht für mich! Ich bin der Quartiermacher des 

abe s 
Grund (prallt zurück). 
Sacken: 

Nur eine Viertelſtunde! (Leiſe:) Der Stab wird 
auf der Flucht einen Augenblick in Holitz raſten ... 
Der Feldzeugmeiſter gedenkt von hier aus eine Meldung, 
die erſte Nachricht unſeres Unglückes, an den aller- 


höchſten Herrn zu richten ... Alle anderen Häuſer 
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find mit Verwundeten und Flüchtenden angefüllt ... 
Hier iſt noch Platz. Darf ich alſo bitten, Kamerad? 


Grund (veritört): 

Sn... meinem Haufe? Benedek? Die Unglücks⸗ 
botſchaft von hier? Von hier, von meinem Grund und 
Boden ſoll fie ausgehen? — Nimmermehr! (Weicher: 
Ich kann nicht, ich kann nicht ja ſagen! 


Sacken (befremdet): 

Herr Kamerad — ich begreife ja, ich würdige 
deinen Schmerz, allein — das geht zu weit! Wir 
haben alle tapfer gekämpft, bis zur Erſchöpfung ... 
der Feldzeugmeiſter an der Spitze feiner letzten Zentrums- 
truppen, die er perſönlich in den Kampf geführt hat ... 
(Dumpf:) Wir ſind unterlegen! Das iſt ein Unglück 
— keine Schande, Kamerad! 


Grund: 

Iſt's auch nur ein Unglück, Herr Major, daß Bene- 
deks Eigendünkel nach Erfolgen gegeizt hat, die zu er— 
ringen ſeine Fähigkeit als Führer nicht groß genug war, 
„ REN 

Sacken: 

Kamerad, jo iſt es nicht! Die Öffentlichkeit ur- 
teilt falſch und du mit ihr! Gezwungen nur hat er 
das Kommando übernommen.. 


Ze REN 


Grund (trotzig): 
Und doch iſt's ſeine Schuld, wenn er's nicht 
beſſer führte! 
(Der bisher regungslos daliegende Oberſtleutnant 
Müller | 
plötzlich mit ſchwacher, oft verſagender Stimme, indem er zu⸗ 
gleich mühſam den Kopf nach den Sprechenden wendet): 
Auch dieſe Schuld. Kamerad ... wird 
einſt von ihm genommen werden .. .. ſchon heute 
weiß man .... daß der törichte Ungehorſam ſeiner 
Generale ... den größen Teil des Unglückes herauf— 
beſchworen hat ... nicht feine Führung 
Entgegen ſeinem Befehle ... haben ſie unſere rechte 
Flanke zu decken unterlaſſen .. .. ſich im Zentrum 
verbiſſen ... und jo einem feindlichen Armeekorps 
es ermöglicht, uns zu überrumpelnn . So iſt's, 


Herr Kamerad, nicht anders! (Sinkt ermattet zurück.) 
(Während Müller ſpricht, treten Sacken und Grund, 
anfänglich aufs höchſte überraſcht, allmählich leiſe näher 
an ihn heran, um ihn beſſer zu hören. Mit tiefer Rührung 
lauſchen ſie ſeinen Worten. Grund beugt ſich über den Ver⸗ 
wundeten, erfaßt deſſen Hand und blickt ihn feſt au.) 


Grund: 
Du ſagſt es, Herr Oberſtleutnant .. .. dein 
Soldatenwort iſt mir heilig! — Mein Haus ſteht 
Benedek offen! 


0 


(Die Sanitätsſoldaten kommen zurück, ergreifen die 

Bahre Müllers und tragen ſie ins Nebenzimmer. — Man 

vernimmt Pferdegetrappel, wie beim Heranſprengen einer 
größeren Anzahl Reiter.) 


Sacken 
(ans Fenſter tretend): 
Der Stab kommt heran, Kamerad, ich werde 
Seiner Exzellenz Meldung erſtatten. (Ab.) 


Grund: 
Marie, geh' mit der Lieſe in die unteren Zimmer! 
Wir müſſen ihnen ungeſtörte Ruhe geben, ſieh' unter- 
deſſen nach, es wird ſo manches zu beſorgen ſein. 


Marie 
(im Abgehen, geſtützt von Lieſe, herzlich): 
Ich dank' dir, Karl, daß du nicht ſtarr geblieben 
biſt; das Unglück fordert unſere Nachſicht und verdient 
ſie auch. (Mit Lieſe ab.) 


Grund: 


Es macht uns weich, Gott ſei's geklagt! (Schiebt 
die durcheinander geratenen Seſſel zurecht, ſtellt ein Tinten⸗ 
faß auf den Tiſch und legt Papier auf, richtet, nachdem dies ge⸗ 
ſchehen, an ſeinem Rocke, geht nach der Kommode, entnimmt ihr 
ein Etui, dieſem die Tapferkeitsmedaille und heftet ſie ſich an 
die Bruſt. — Vor der Tür Schritte. Raſches, kurzes Klopfen.) 
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Grund 
(in militäriſcher Haltung): 
Herein! 
(Benedek, von Sacken gefolgt, ernſt, doch nicht gebrochen, 


tritt auf.) 
Grund (verbeugt ſich). 


Benedek 
(bleibt vor Grund ſtehen, heftet ſein Auge feſt auf ihn): 
Hauptmann Grund? Wie mir Major von Sacken 


Bau, 
Grund: 


Zu Befehl, Exzellenz! 


Benedek 
(auf die Tapferkeitsmedaille Grunds weiſend): 


Wo verdient, Herr Hauptmann? 


Grund: 
Unter Radetzky, bei Novara, Exzellenz! 


Benedek ſſichtlich berührt): 

Novara! ... (Mit leiſem Tonfall:) Novara! (In 
ſich verſinkend, dann gewaltſam:) Damals, damals — und 
jetzt! — Königgrätz! (Schlägt die Hände vor's Geſicht. 
Pauſe. Indem er die Hände langſam vom Geſichte abzieht, 
das einen ſtarren, harten Ausdruck angenommen hat, mit 
ruhiger Stimme:) Kann ich hier ungeſtört eine kurze 
telegraphiſche Meldung abfaſſen? 


EEE 


Grund: 

Jawohl, Exzellenz! Ich habe Feder und Papier 
zurechtgelegt. | 
| Benedek: 

Danke, Herr Hauptmann! (Wendet ſich zum Tiſche, 
an dem er ſich niederſetzt) Herr Major! Sie warten hier, 
bis ich die Meldung beendigt habe! (Grund will ſich 
zurücziehen:) Nein, nein, Herr Hauptmann, bleiben Sie 
nur auch, dem Gaſtrechte haben Sie vollauf genügt, 
noch mehr bedarf's nicht. (Beginnt, indem er ſein Haupt 
in die linke Hand ſtützt, flüchtig zu ſchreiben. Sacken und 
Grund treten zur Seite.) 


Grund 
(halblaut, mit unterdrückter Bewegung): 

Ich danke Gott, Herr Kamerad, daß Ihr mir 
vorhin den Kopf zurechtgeſetzt habt . . . Wie ich den 
Feldzeugmeiſter jetzt vor mir ſehe: Ein Unglücklicher, 
der ſein ſchweres Schickſal mit echtem Soldatenmute 
zu tragen weiß! 

Sacken 
(leiſe, mit Wärme): 

Weiß Gott, Herr Kamerad, ſein Mut war niemals 
größer, niemals glänzender als heute ... Wie er 
ſeine wankenden Bataillone dem Feinde bei Chlum 
entgegenwarf, noch im letzten Augenblicke das Unab- 
wendbare zu wenden ſtrebte, das iſt den heldenmütigſten 
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Taten beizuzählen, die unjere Armeegeſchichte kennt ... 
Das furchtbare „zu ſpät“ allein iſt ſchuld, wenn's ihm 
dennoch mißlang! 

Grund: | 
Daß keine mitleidige Kugel fein Herz getroffen 


. 
! Sacken: 


Es nahm uns alle wunder! Denn rechts und 
links von ihm fiel einer um den anderen aus ſeinem 
Gefolge. Prinz Eßterhazy ſank vom Pferde, das unter 


ihm erſchoſſen wurde ... Graf Grünne erhielt eine 
ſchwere Wunde . .. Oberſtleutnant Müller.. 
Grund: 


Sein Adjutant? 


Sacken: 

Derſelbe! Er liebte ihn wie einen Sohn .. 
Müller fiel vor ſeinen Augen. Wir glaubten anfangs, 
er ſei tot. — Aus dem feindlichen Kugelhagel zurück— 
eilend, gerieten wir in das Feuer unſerer eigenen 
Batterien, die ſich, den Feind in Chlum gewahrend, 
dahin gewendet hatten ... (Nach einer Weile:) Benedek 
blieb unverletzt .. 


Grund (leicht nickend): 
Er hätte ſich wohl ſelbſt den Tod gewünſcht, am 
liebſten, ich kann mir's denken. 


ene 


Sacken: 

Er hat ihn, ich bin deſſen gewiß, in jenen Augen- 
blicken auch geſucht! | 

Benedek 
(legt raſch die Feder fort, blickt nach den Sprechenden; mit 
harter Stimme, während er ſich erhebt): 

Herr Major — was iſt das? ... Daß ich die 
Worte niemals wieder höre! (Blickt Sacken und Grund 
durchdringend an) Den Tod hätte ich geſucht, ſagten 
Sie? So laſſen Sie ſich denn belehren, daß ich in 
jenen Augenblicken nicht des Todes, nicht des Lebens, 
überhaupt nicht meiner gedachte, (mit leiſem Beben der 
Stimme:) nur meiner armen Soldaten hab' ich gedacht! 
(Faltet das Schriftſtück, reicht dann Grund die Hand:) 
Adieu, Herr Hauptmann, Dank Ihrer Gaſtfreundſchaft! 
Herr Major, ein Eilbote zur nächſten Telegraphen- 
ſtation mit dieſer Depeſche! (übergibt Sacken den Brief 
und wendet ſich zum Gehen.) 


Sacken (leile): 


Exzellenz 
Benedek: 


Was noch, Sacken? 
Sacken: . 
Exzellenz geſtatten .. .. Herr Oberſtleutnant 
Müller 


i 


Benedek l(intereſſiert). 


Sacken: 
Kiſt in dieſem Haufe untergebracht. 
Benedek 
(raſch und erſtaunt): 
Hier — untergebracht? ... 


Sacken: 
Dort — im Nebenzimmer, Exzellenz! 


Benedek (bewegt): 
So lebt mein Müller noch? 


Sacken: 
Er lebt, Exzellenz, und erlangte vor kurzem ſein 
Bewußtſein wieder. 
Benedek 
(aus tiefſtem Herzen): 
| Gott ſei Dank! Kommen Sie, kommen Sie, 
Sacken, ich will ihn ſehen, nur einen Augenblick... 
Grund 
(vortretend und die Tür vor Benedek öffnend): 
Hier, bitte, Exzellenz! (Benedek mit Saden ab.) 


Vorhang. 


Vierter Aufzug. 


Geräumiger UVorjaal. 


Rechts Tür zum Sitzungsſaal der Militärkommiſſon, gegenüber 
Fenſter mit tiefen Niſchen, links in der Rückwand Eingangstür 
vom Vorzimmer aus. Das Meublement beſteht in einigen 
guten, jedoch nicht koſtbaren alten Stücken: Tiſch, Seſſel, 
Bücherſchrank, ſämtlich in Barockſtil gehalten. Daneben einige 
nüchterne Bureaumöbel, ein Doppelſchreibtiſch, Aktenregale, 
Kleiderrechen. An den weißen, ſtuckverzierten Wänden hängen 
einzelne große, ſtark gedunkelte Olbilder in ſchweren Goldrahmen: 
Militärs darſtellend. Der Fußboden iſt parkettiert und ſtark 
ſpiegelnd. 


Major von Sacken 
(am Schreibtiſche ſitzend): 
Sie werden heute mit dem Gutachten zu Ende 
kommen. Geſtern haben ſie die Hauptſchlacht abſolviert. 
Noch ein Gefecht alſo von Bedeutung: Tobitſchau. 


Oberleutnant 
(ſitzt gegenüber dem Major): 
Nicht entſcheidend in dem unglücklichen Feldzuge, 
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Herr Major, aber vielleicht entſcheidend für den Spruch 
der Kommiſſion. 
Sacken: 

's kommt d'rauf an. Man jagt, für die Friegs- 
rechtliche Beurteilung ſei die zögernde Haltung Benedeks 
bei Königgrätz entſcheidend; um ſo vieles ſtrenger wir 
Soldaten auch über das andere denken . .. 


Oberleutnant: 

Aber das alles wiegt den einen großen Fehler 
nicht auf, daß er überhaupt mit der Elbe im Rücken 
die Schlacht ſchlagen ließ und ſo den ungeheuren 
Debacle verſchuldete .. . Das war doch ſein Haupt- 
fehler, Herr Major! 

Sacken: 

Und doch läßt ſich gerade hier ſo manches zu 

ſeinen Gunſten ſagen! 
Oberleutnant: 
Glauben Sie, Herr Major? 


Sacken: 
Wäre die Schlacht anders ausgefallen — und 
daß es nicht geſchah, lag nicht an ihm — wie anders 
würde heute ſein Entſchluß zur Schlacht beurteilt 


werden! Oberleutnant: 


Ja, wäre, wäre . . . freilich, Herr Major! 
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Sacken: 

Wiſſen Sie, mir bringt es ihn menſchlich ſogar 
näher, daß er damals ſich ſchlug und nicht rückwärts 
über die Elbe marſchierte, — menſchlich und ſoldatiſch. 
Bedenken Sie doch: Er hatte ſeinen Säbel noch gar 
nicht gezogen, Schlag auf Schlag waren ſeine Korps— 
kommandanten unterlegen, endlich, endlich war er auf 
dem Punkte angelangt, wo er ſelbſt eingreifen konnte — 
und nun ſollte er zurückweichen? Das war gegen ſein 
Temperament, ganz gegen ſein Temperament! 


Oberleutnant: 
Das er ſonſt allerdings während des ganzen 
Feldzuges vermiſſen ließ! 


Sacken: 
Aber in jenem unglückſeligen Augenblicke wiederfand! 


Oberleutnant: 
So ſcheint's, Herr Major! 


Sacken: 

Nein, ſo iſt's! (Nach einer Weile:) Und, ſehen 
Sie, das iſt's auch, was ich vorhin menſchlich 
nannte; es geht uns menſchlich an, wenn einer aus 
der Tiefe ſeines Weſens eine Schuld begeht, wenn 
dieſe Schuld aus einem Zuge ſeiner Seele fließt, den 
wir lieben. 
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Oberleutnant (obenhin): 
Nun ja — Seine Exzellenz iſt ein mutiger 


Soldat, allein... 
Sacken: 


Nicht das iſt's, was ich meine! Ich dachte viel- 
mehr an Benedeks Gehorſam .. . Er iſt die Wurzel 


ſeiner Schuld! 
Oberleutnaut: 


Herr Major, Sie waren ſtets ſein warmer Anwalt! 


Sa cken: 

Ich bin einfach gerecht gegen ihn, nicht mehr! 
Das ſind die anderen nicht, nicht alle wenigſtens! 
Auch Sie nicht! ... Die ganze Beſchuldigung ... 

(Die Tür zum Verhandlungsſaale wird raſch geöffnet.) 


General 
(Beiſitzender der Militärkommiſſion, tritt auf; einen verſiegelten 
Brief in der Hand, ſehr lebhaft): 

Dieſen Brief, Herr Major .. . s iſt ja zu toll, 
die Weigerung . .. an ſeine Adreſſe dieſen Brief, jo- 
gleich . . . 's iſt Mißachtung der ganzen Kommiſſion, 
daß er ſich weigert ... ſogleich, die Ordonnanz ſoll 
auf die Antwort warten ... was will er mit der 
Weigerung? Schonung ſeiner Untergenerale? Bah! 
Der Schonung bedarf er ſelbſt, er ſelbſt am aller- 


meiſten ...! (Sacken hat den Brief unterdeſſen über⸗ 
nommen und dem Oberleutnant mit den Worten über⸗ 


ne 


reicht: „Bitte, Herr Oberleutnant, übergeben Sie ihn einer 
der Ordonnanzen!“ Oberleutnant ab.) Ja, den Brief! Er 
eilt, er eilt! (Etwas ruhiger und persönlicher an Sacken 
gewendet) Soeben hat Benedek feierlich erklärt, er 
verweigere jede Red' und Antwort — denken Sie! 
Han? Was ſagen Sie dazu? ... Als ob er, nicht 
wir es wären, wir, wir, die wir... ja, wir find 
doch die Kommiſſion — oder nicht? Zum Teufel 
auch! Und er verweigert, er... 


Sacken (ſcheinbar betreten): 
Das iſt wirklich ſeltſam, Herr General! 


General (eifrig): 

Seltſam, ſeltſam nennen Sie das? Nur ſeltſam? 

Ich nenne das hochmütig, hochmütig nenne ich das 
. . . wir alle finden es fo, wir alle!... 


Sacken (gelaſſen): 
Hochmut kennt Seine Exzellenz nicht, Herr General, 
dazu iſt er zu vornehm; .. ihn müſſen andere Gründe 


beſtimmen. 
General: 


Gründe, Gründe? 


Sacken: 
Hat Seine Exzellenz nicht ſolche angeführt, Herr 
General? 
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General: 
Ich jagt’ es ja ſchon! — Hab' ich's nicht ge- 
ſagt? Nein? Ja ſo! Alſo: er will gegen niemanden 
ausſagen, ſo jagt er, er will keinen beſchuldigen, jo 
jagt er, er will ſich nicht auf Koſten anderer rein- 
waſchen, ſo ſagt er, er will ſich als Urſache aller 
Mißerfolge bekennen, jo jagt er, ja, jo jagt er .. .. 

Sacken: 

Ein edler Standpunkt, den Seine Exzellenz da— 
mit einnimmt, Herr General! 

General (Hikig): 

Edel? Edel? ... Aber wir? Wir? Was ſoll 
die Kommiſſion — ich bitt' Sie, ſagen Sie mir: 
Was ſoll die Kommiſſion, wenn er nicht reden will? 
Nicht Antwort ſteht? Sich nicht verteidigt? Wie ſoll 
man ihn dann widerlegen? Wie unterkriegen? Wie? 
Wie ihn zuletzt verurteilen? ... Uns iſt damit die 
Baſis entzogen — die Baſis .. .. die Baſis des 
Urteils iſt uns entzogen! | 

Sacken (leicht lächelnd): 

Sie wird ſich wiederfinden, Herr General .. 
Auch, ſcheint mir, iſt die Baſis nicht entzogen — 
bloß verrückt! 

General (zerſtreut): 


Verrückt? Verrückt? — Ja ſo, die Baſis iſt 
Feldegg, Benedek. 6 
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verrückt .. . ja freilich, fie iſt verrückt, ganz verrückt 
. . Alles iſt verrückt! (Lebhaft:) Adieu, Herr Major, 
adieu! (Im Abgehen:) Doch der Brief, Herr Major? 
Ja jo, der Oberleutnant hat ihn ſchon .. .. ſchön, 
ſchön . . .. alfo dringend, dringend, Herr Major! 
(In den Verhandlungsſaal ab.) 

Sacken (kopfſchüttelnd): 

Er hält euch, ſcheint's, ſehr tüchtig Stand! (Mit 
ausbrechender Wärme:) O, mein guter, edler Benedek, 
wenn deine Stunde nur in dieſem Saale ſchon ge— 
ſchlagen hätte! Es komme, wie es kommen mag.. 
nur das Ende dieſer Pein! 

Ordonnanzunteroffizier 
(tritt durch die Eingangstür ein): 

Herr Major, ich melde gehorſamſt, eine Frau 

wünſcht Sie dringend zu ſprechen. 
Sacken: 

Frau — hier? Unmöglich! Sagen Sie: Un⸗ 

möglich! Sie hätten ſie ſogleich abweiſen ſollen, 


Ordonnanz! 
Ordonnanz: 


Zu Befehl, Herr Major, . . . fie läßt ſich nicht 


abweiſen! 
Sacken: 


Zum Kuckuck! Sie werden ſie abweiſen, Ordon— 
nanz! 
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Ordonnanz: 
Zu Befehl, Herr Major — ich werde ſie ab— 
weiſen! (Ab.) 
(Gleich darauf tritt eine verſchleierte Dame ein.) 
Sacken: 
Ah! Das iſt ſtark! (Der Eintretenden entgegengehend:) 
Wie können Sie 
Julie 
(tritt, indem ſie den Schleier lüftet, bewegt an Sacken heran): 
Herr Major. 


Sacken (eritaunt): 

Gnädige — Sie? — Verzeihung, doch, es iſt 
nicht geſtattet, bei uns einzutreten! Nur dienſtlich darf 
man dieſen Saal betreten! 

Julie: 

Ich weiß es, Herr Major! Man hat mich draußen 
ſchon zurückgewieſen ... o, man kennt keine Rückſicht, 
man kennt ſie nicht! Doch Sie, Herr Major, werden 
anders urteilen ... gewiß, Sie werden es! 


Sacken: 

In dieſem Punkte, Exzellenz, muß auch ich der 
Pflicht gehorchen, der ſtrengen Vorſchrift, und dieſe 
Vorſchrift geſtattet keiner unberufenen Perſon den 
Eintritt. 
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Julie: 

Unberufenen? — Wer iſt berufen, wer unbe- 
rufen? Herr Major, ich kenne Sie als einen Gentleman 
— darf ich ein Wort im Vertrauen zu Ihnen ſprechen? 

Sacken (peinlich berührt): 

Ich ſtehe im Dienſte, meine Gnädige, Beſuche 
darf ich im Dienſte nicht empfangen, viel weniger . .. 
doch immerhin, womit kann ich Ihnen dienen? 

Julie: 

Fürchten Sie nicht, Herr Major, daß ich Sie mit 
müßigem Geſchwätze behelligen werde! (Mit der Hand 
nach der Türe des Verhandlungsſaales weiſend:) Dort ſitzt 
man zu Gericht! Dort wird man Urteil ſprechen! Dort 
will man ihn vernichten! (In ſteigender Erregung) Um⸗ 
geben nur von Gegnern, Feinden, ſteht er da . .. 
Einer gegen viele, vielleicht alle, ganz allein nur ſteht 
er da und .. . . und ein Ergriffenheit) er wird das 
Wort nicht ſprechen, das er ſprechen ſollte und das 
ihn aller Schuld entlaſtet, aller, (faßt die Hand des 
Majors) er wird es nicht ſprechen, Herr Major, ge⸗ 
wiß nicht, und ſo dem „ſchuldig“ ſelbſt ſich überliefern! 

| Sacken: 

Beruhigen Sie ſich, Exzellenz! Ihm ſteht ein 
wackerer Anwalt an der Seite, und auch die übrigen 
— nein, nicht alle ſind ihm feindlich, nicht alle! 
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Julie: 
Doch das iſt's nicht, Herr Major .. .. ein 
einziges Wort nur kann's entſcheiden ... ein Wort, 


fo ungeheuer groß, jo vielbedeutend! .. . Und dieſes 
eine Wort — er will es nicht ſprechen! O Gott, 


Gott! 
Sacken: 


Faſſung, Faſſung, Gnädige! Noch iſt kein Grund, 
ſo faſſungslos zu ſein. Mit ruhiger Überlegung, nicht 
mit wildem Schmerze begegnet man dem Schickſal ... 


Julie: 

Was Überlegung! Was Schmerz! Nicht um zu 

jammern, kam ich, nicht alſo auch um Troſt und 

weiſen Ratſchlag zu empfangen, nicht meinetwegen, 

müßig kam ich nicht ... Major, ich komme ſeinet⸗ 

wegen! Da er das Wort nicht ſprechen kann, nicht 
ſprechen will, ſo werde ich es ſprechen, ich! 


Sacken (betreten): 
Önädige . . . 
Julie: 
Herr Major — führen Sie mich (mit der Hand 
weiſend:) da hinein! 
Sacken: 
Welch ein Anſinnen, Exzellenz! 
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Julie: 

Ich weiß es, ich weiß es, ungeheuerlich! In 
Ihren Augen, in den Augen des kalten, herzloſen 
Geſetzes! Doch kein Geſetz der Menſchen, das ſich 
nicht einmal, einmal nur umgehen ließe ... Major, 
ich bitte, ich beſchwöre Sie ... 

Sacken: 

Das iſt ja reiner Wahnſinn, meine Gnädige . 
Sie wiſſen nicht, was Sie von mir verlangen! Es iſt 
ja ganz unmöglich, ganz unmöglich! 

Julie 
(indem ſie mit beiden Händen die Rechte Sackens faßt): 

Es iſt nicht unmöglich, es kann nicht unmöglich 
ſein! (In raſch hervorgeſtoßener Rede): Bedenken Sie, 
ein jeder Angeklagte hat das Recht zu reden und 
alles, alles vorzubringen, was zu ſeinen Gunſten 
ſpricht! . . . Sit dem nicht ſo? Ja, ja, es iſt jo! Und 
wenn der Angeklagte nun aus falſchem Pflichtgefühl, 
aus Stolz, aus . .. aus ... wenn er aus welchem 
Grunde immer ſchweigt, muß dann ein anderer nicht 
an ſeiner Stelle reden, muß dieſer andere nicht das 
Wort ausſprechen, das den Beklagten retten kann? 


Sacken: 
Exzellenz — ein Wort, ein Wort! Ich weiß 


nicht — doch ich fürchte . .. die Aufregung, in der 
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Sie ſich befinden, hat Sie... Sie find zu aufgeregt 
— faſſen Sie ſich doch! | 


Julie: 

Ich bin nicht ſinnverwirrt, nein, nein, ich bin es 
nicht! O, könnt' ich offen ſprechen, ich würde auch 
Sie überzeugen! ... Doch nicht hier, nicht zu Ihnen 
darf ich ſprechen (indem ſie nach der Türe des Saales 
drängt) hier, hier muß ich's ſprechen, Herr Major — 
führen Sie mich vor die Kommiſſion! 

Sacken 
(ſtellt ſich abwehrend entgegen): 

Genug jetzt, Gnädige, Sie zwingen mich ſonſt 

wahrhaftig ... 
Julie 
(ſich auf die Knie werfend): 

Noch einmal, Major, ich beſchwöre Sie, gehen 
Sie hinein ... allein denn . . . und jagen Sie den 
Herren, daß eine wichtige Zeugenſchaft abzulegen, die 
Frau des Beklagten vor Gericht erſcheinen will ... 
man muß ſie hören, man muß, man muß! So 
gehen Sie, gehen Sie doch! 

Sacken 
(indem er die Kniende emporzieht): 

Ich gehe nicht, — weil ich nicht gehen darf! 

Nein, nein, es iſt vergeblich, meine Gnädige ... 
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geſtatten Sie mir, daß ich Sie hinausgeleite . 
und faſſen Sie ſich wieder! (Julie von Benedek erhebt 
ſich langſam, gebrochen, von Sacken am Arme geſtützt:) 
Verzagen Sie auch nicht zu früh... Soviel ich von 
dem Gange der Verhandlung weiß — es ſteht ſo 
ſchlimm nicht. Noch ſchwankt die Meinung der Kom- 
miffion, jo mancher iſt ihm gewogen . .. Nur daß 
er — ſchweigt und jede weitere Antwort verweigert, 
wie ich ſoeben gehört habe, das iſt nicht BR bon 
ihm, nicht klug! 

(Beide ſind unterdeſſen an der Eingangstüre angelangt; Julie 
von Benedek zieht jetzt den Arm aus dem Sackens und hält 
müde einen Augenblick inne. Die Tür öffnet ſich und es 

tritt auf) 


Der Flügeladjutant des Kaiſers (blickt erſtaunt). 
Sacken 
(auf Julie von Benedek deutend): 
Ihre Exzellenz, Herr Major, Frau von Benedek! 
(Leiſe:) Sie ließ ſich nicht abweiſen ... 
Flügeladjutant (raſch): 
Gnädige, Sie hier? 
Julie (verbeugt ſich). 
Flügeladjutant 


(halb zu Sacken): 
Die Gnädige iſt im Fortgehen begriffen? 
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Sacken: 
Ja, Herr Major! 


Flügeladjutant: 
Ah! . . . Nun ... Herr Major ... nun ja — 
vielleicht verweilt fie noch einen Augenblick . . . Meine 
Gnädige, bitte! (Weiſt nach dem Stuhle.) 


Julie (forſchend): 
Herr Major? 


Flügeladjutant: 
Ich bringe eine Botſchaft, Gnädige, in aller- 
höchſtem Auftrage . .. (Nach einer Weile:) Herr Major, 


auf ein Wort! (Tritt mit Sacken zur Seite und flüſtert 
ihm ins Ohr.) 
Sacken 


(freudig überraſcht): 
Ah! 


Flügeladjutant 
(mit dem Finger an den Mund): 

Noch nicht! ... Ich werde ohne Meldung ein- 
treten, Herr Major, bleiben Sie indeſſen bei der 
Gnädigen. Sie mag ſich einen Augenblick gedulden. 
(Nach der Tür des Saales zeigend:) Dieſe Türe? | 


| Sacken: 
Ja, Herr Major! 
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Flügeladjutant 
(mit leichter Verbeugung in den Verhandlungsſaal ab). 


Julie (geſpannt): 
Herr Major, was bringt der Adjutant des Kaiſers? 
Es muß ihn betreffen, ihn — kein Zweifel! 


Sacken (heiter): 
Ja, Exzellenz! Doch iſt es noch Geheimnis, noch 
. ein, zwei Minuten ... (Sieht nach der Uhr:) Jetzt, 
ja, jetzt kann er dort ſein .. . jetzt ſpricht er's aus 
. . jetzt horchen alle ganz verblüfft ... jetzt hat er 
geſprochen . . und jetzt — iſt's kein Geheimnis 


mehr! (Mit großer innerer Bewegung) Gnädige, von 


ganzem Herzen freu' ich mich, daß ich's ſagen kann: 
Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer, hat den 
Prozeß eingeſtellt und anzuordnen geruht, daß von 
allem weiteren gerichtlichen Verfahren gegen Seine 
Exzellenz abgelaſſen werde! 


Julie 
(tief erſchüttert): 
Gott, mein Gott, ich danke dir! 
(Pauſe.) 
Sacken: 
Gnädige, Seine Exzellenz wird vermutlich durch 
dieſes Zimmer gehen — er tat es immer. Die Herren 
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von der Kommiſſion benützen gewöhnlich einen anderen 
Ausgang. Wollen Sie bleiben? Werden Sie ſtark 


genug ſein? 
Julie: 


Ich danke ihnen, Herr Major, ja, ich bleibe! 


Sacken: 
Bitte dann, Exzellenz. 
(Bewegung hinter der Tür des Verhandlungsſaales, die ſodann 
geöffnet wird.) 
Sacken 
(raſch zu Julie von Benedek): 

Seine Exzellenz kommt heute nicht allein — ſonſt 

tat er's ſtets ... fatal! 
Julie: 

Ich werde mich zurückziehen. (Zieht ſich in eine der 
(tiefen Fenſterniſchen zurück, ſo daß ſie von den Eintretenden 
nicht bemerkt werden kann.) 

Benedek, mit ihm zwei Generale und ein Stabs⸗ 
offizier, Beiſitzer der Kommiſſion, treten ein.) 
1. General: 

Ein hochherziger Akt! Wir beugen uns in Ehr— 
furcht vor ihm... 

Stabsoffizier: 

Und warmem Dankgefühl! Ja, Herr General, 
uns allen fällt ein Stein vom Herzen, daß es ſo 
ann | 
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2. General 
(derſelbe von früher, halblaut): 

Mich überraſcht's, mich überraſchts's, . .. nach 
dem Verlaufe der Verhandlung hätt' ich's anders 
erwartet, anders — keinen Gnadenakt, nein, keinen 
Gnadenakt! 

1. General: 
's iſt beſſer ſo — es war doch vieles unklar! 


2. General: 


Es blieb nur eben unklar, blieb unklar.. 


Stabsoffizier: 


Doch niemandem zum Schaden! ... 


2. General: 
Die Sache ſelbſt ausgenommen, die Sache, die 
Sache! 
1. General: 
Die mag und wird die Zukunft klären! 


(Benedek hat ſich gleich beim Eintritte von den übrigen 
getrennt und Sacken genähert, der ihm einige Worte ſagt. 
Hierauf reicht Benedek Sacken die Hand. Kurze herzliche Be⸗ 
rührung. Beide ſtehen jetzt abgeſondert von den anderen, die 
ſich zur Eingangstür begeben. Hier angelangt, wenden ſie ſich 
nach Benedek zurück. Da dieſer mit dem Rücken gegen ſie 
ſteht und ſie nicht beachtet, verlaſſen ſie den Vorſaal ohne 
Gruß.) 


Benedek 
(mit dem Blicke über die Schulter): 


Sie ſind fort! Herr Major, was haben Sie mir 


zu ſagen? 
Sacken: 


Exzellenz ... (Wendet ſich gegen die Fenſterniſche.) 
| Julie 
(tritt raſch hervor): 
Benedek 
(überraſcht, faſt beſtürzt): 
Julie — du hier? ... Du? — Herr Major 
von Sacken — weshalb das? 
Julie 
(ihren Gemahl umſchlingend, mit tränenerſtickter Stimme): 
Mein Lieber, Lieber! 
Benedek 
(bewegt, doch abwehrend): 
Noch einmal frag' ich — wozu das? 


Sacken: 

Exzellenz, die Gnädige erſchien vor einer Viertel- 
ſtunde hier — ihrem Herzenszuge folgend. (Halb mit 
Vorwurf, halb jovial:) Sie war nicht abzuweiſen! 

Julie (unter Tränen): 

Nein — nicht abzuweiſen! Sie haben recht, 

Herr Major! — Zürnſt du mir deshalb? 
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Benedek: 

Sal... Nein, nein! Ich zürne Dir nicht, 
Julie ... Du, du — hatteſt aber unrecht, hierherzu- 
kommen! Wozu die Szene? Jetzt? Hier? — Was 
hat dich überhaupt hierhergeführt? Sag'! 

Julie 
(ſenkt den Blich . 


Benedek (ungeduldig): 
Kur... 


Julie (mit Entſchluß): 
Um Zeugnis für dich abzulegen, kam ich! 


Benedek: 
Wie, wie, Zeugnis? Du wollteſt? Wollteſt 
wirklich? Das Unmögliche? — Julie! Julie! 
Julie: 15 
Mußt' ich nicht? An deiner Statt? Du, du — 
ſchwiegſt ja! Schwiegſt, ſchwiegſt; da wollte ich denn 


reden! 
Benedek 


(zwiſchen Unwillen und Rührung): 
Du ... du? Du Arme du .., du Unüberlegte! 


Siehſt du nicht ein, daß das ganz ſinnlos war? 


Julie: 
Sinnlos? — Nein, ſinnlos nicht! 
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Benedek (barſch): 
Nicht? Ich ſage, ſinnlos! ... Und vollends 
jetzt, da alles anders kam, ganz anders! 


Julie: 
Ich hatte keine Ahnung, wie es kommen wird! 


Benedek: 

Keiner ahnte es, niemand! Gleichgültig aber — 
auf alle Fälle: Du gehörſt nicht hierher — nicht 
früher, noch jetzt! 

Julie: 
Doch, doch — in dieſem Augenblicke wenigſtens ... 


Benedek: 
Dieſem Augenblicke? (Forſchend und kalt:) Was 
iſt's mit dieſem Augenblicke? Nun? Sprich! 


Julie (befangen): 
Augenblick des Glückes ... 


| Benedek (heftig): 
Glück? Glück? Sprich dieſes Wort nicht aus! 
Ich bitte dich, ſprich dieſes Wort nicht aus! 


Julie 
(fragenden Blickes zu Sacken): 
Herr Major? 
Sacken: 
Meine Gnädige? 
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Julie: 
Es iſt doch, wie Sie mir vorhin ſagten? 


Sacken: 
Gewiß, es iſt ſo! 


| Julie: 

Nun alſo! 

Benedek: 

Und wähnſt du, daß das Glück — Glück iſt? 
(Bitter): Für mich iſt nichts mehr Glück, kann nichts 
mehr Glück ſein! 

Sacken: 
Zu düſter ſcheint auch mir Ihre Meinung, Ex⸗ 


zellenz! 
Julie: 


Gewiß! Wenn kaiſerliche Gnade... 


Benedek (losbrechend): 


Gnade — ja, Gnade, das iſt's ja eben! Sie 


wurde mir zuteil, ja, ja, ſie wurde mir zuteil! Doch 
nicht Gerechtigkeit! . . . (Ruhiger): Die Gnade — 
ja, o ja, doch meine Ehre als Soldat? Die Achtung 
der Armee, das Vertrauen meines Kaiſers? Können 
ſie mir jemals wieder zuteil werden, jemals? GBebend:) 
Niemals, niemals! (Bange Pauſe) ... Begreift Ihr 
jetzt? . . . (Sich aufraffend:) Komm, komm, Julie, der 
Augenblick iſt drückend! — Adieu, Freund Sacken! 
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Vorhang. e 


Fünfter Aufzug. 


(Wohnzimmer Benedeks. 


Die Situation und Einrichtung iſt ähnlich wie im erſten 

Aufzuge, doch fehlen an den Wänden die militäriſchen Bilder. 

Im offenen Kamin brennt Feuer. Es iſt früher Winterabend. 

Das Zimmer wird durch eine Hängelampe genügend erhellt, 
um das Leſen zu geſtatten. 


Stabsarzt 
(indem er Benedek den Puls fühlt): 


Alſo ſo ziemlich gut geſchlafen, Exzellenz? (Benedek 
nickt.) Nun, das zu hören, freut mich. Und der 
Appetit? ... Alſo mäßig? .. . Na, na, wird ſich 
ſchon beſſern, Exzellenz ... nur Geduld. Morgen früh 
komme ich wieder, wie gewöhnlich, ſieben Uhr, Haupt- 


viſite, Exzellenz! 
Benedek 


(ſehr gealtert, gebeugt, ſichtlich leidend; trägt Zivil; ruhig und 
ohne Sentimentalität): | 

Werden nicht mehr allzuoft vonnöten ſein, die 

kurzen ſowie die langen Viſiten, Herr Stabsarzt ... 
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Geht er denn überhaupt noch, mein Puls? 


Aber leiſe und ſchnell, nicht wahr? Kann die paar 
hunderttauſendmal, die er's noch zu machen hat, nicht 
ſchnell genug abtun; . .. das iſt recht einſichtsvoll 
von ihm. f 
Stabsarzt 
(Benedeks Hand loslaſſend): 

Larifari, Exzellenz, der trommelt noch ganz ge— 
hörig ... eins zwei, eins zwei, eins zwei, — aber 
(an Julie von Benedek ſich wendend:) nicht zu viel Lektüre 
getrieben und ſich aufgeregt — beſonders keine ernſte. 

Ja, ja, ich kenne dieſes Buch: wär' mir lieber, 
wenn das wieder von hier verſchwände. (Indem er ſich 
erhebt:) Indeſſen noch eines, Exzellenz. (Zögernd, wie in 
Erfüllung einer unangenehmen Pflicht:) Ich bin vom Re⸗ 
giment, das Ihren Namen führt, beauftragt worden, 
Sie zu fragen, ob Sie eine Deputation des Offiziers⸗ 
korps zu empfangen bereit ſind? 


Benedek (raſch): 

Eine Deputation? Nein! Ich liebe keine Formali⸗ 
täten, Sie wiſſen es. Und weshalb wollen die Offiziere 
kommen? 

Stabsarzt: 
Nur um ihre Teilnahme auszudrücken, Exzellenz; 


man hat von Ihrer Erkrankung erfahren .. 
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Benedek (trocken): 
Sagen Sie den Herren Dank! Allein, ich habe 
meine militäriſchen Beziehungen in allem abgebrochen, 


verſtehen Sie, in allem, empfange deshalb auch keine 
militäriſchen Abordnungen mehr! 


Stabsarzt: 

Exzellenz, ich nehme es zur Kenntnis; mit auf⸗ 
richtigem Bedauern als Soldat, doch mit Befriedigung 
als Arzt. — Nun, Gott befohlen, Exzellenz, auf 
Wiederſehen morgen! (Händereichen.) 


Julie 
(begleitet den Stabsarzt zur Tür und macht währenddeſſen, 
doch ſo, daß es Benedek nicht bemerken kann, die fragende 
Gebärde: Wie finden Sie ihn?) 


Stabsarzt 
(an der Tür, mit beiden Händen die Rechte Julie von Benedeks 
faſſend, leiſe): 
Bleiben Sie ſtark, Gnädige! (Laut:) Auf Wieder- 
ſehen morgen früh! (Ab.) 


Julie 
(in feſter Haltung zurückkehrend): 
Du haſt es gehört, Liebſter, keine Aufregung; 
alſo bitte, darf ich etwas anderes leſen? Etwas 
Heiteres? 
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Benedek: 
Genug, Julie, mit dem Vorleſen! Es ſtimmt 
mich alles trübe, — ich will nicht weiter zuhören! 
(Winkt mit der Hand müde abwehrend.) 


Julie: 
Wie es dir angenehm iſt, Liebſter. Wollen wir 
ein Spielchen machen? Etwa Dame? 


Benedek (ſinnend): 

Nein! Ich bin nicht in der Laune, gleichgültige 
Gedanken in mich aufzunehmen, würde nicht aufmerken 
können; .. .. die Geſchichte hat mich wieder tief 
berührt. 

Julie (ſorglich): 

Du haſt aber gewünſcht, daß ich aus dem Buche 
lefe . 

Benedek: 

Es ſoll kein Vorwurf ſein, und ich werde dich 
ſpäter, vielleicht ſchon morgen wieder bitten, mir aber— 
mals aus dem Napoleonbuche vorzuleſen, ich höre ſie 
ſo gern, die Geſchichte des großen Kaiſers! (Sinnt 
eine Weile) Wenn nicht Verrat am Werke geweſen 
wäre bei Leipzig — wer weiß, wer weiß? — Biel- 
leicht der Zufall noch? ... Oder iſt's doch etwas 
anderes? was Inneres 


, ee 


Julie 


(erhebt ſich und tritt an ihren Gemahl heran; voll Innigkeit): 


Nicht gegrübelt, Liebſter (droht mit dem Finger:) 
du... der Stabsarzt hat's verboten. — 
Benedek plötzlich): 


Julie! 
Julie 


(neigt ſich zu ihm). 
Benedek (weich): 
Ich hab' 'ne Bitte, Julie . . . Geh' zum Schreib- 
ih dort 
Julie betroffen). 
Benedek: 
Da — den Schlüſſel nimm. (Zieht ein Schlüſſelchen 
hervor und reicht es Julie.) 
Julie (mit Vorwurf): 


Du! 
Benedek: 


Offne die rechte Lade, du weißt ſchon, und bring' 

mir die Papiere! ... Willſt du? 
Julie (zögernd): 

Nein, ... laß das! Setzt ſich zu feinen Füßen:) 
Sieh', was ſoll's damit? Du ziehſt ſie wieder hervor, 
dieſe traurigen Erinnerungen, quälſt dich in deinem 
Innern damit, wirſt mir wieder traurig .. . Nicht, 
nicht alſo, bitte! 
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Benedek: 

Doch, doch, Julie, tu mir's zulieb, alter Kamerad, 
ſonſt — geh' ich ſelbſt, wahrhaftig, ich gehe ſelbſt . .. 
ich will ſie wieder anſehen, gerade heute will ich, und 
wenn ich einmal ſag', ich will's — du weißt, dann 
müſſen alle anderen es auch wollen, vornehmlich aber 


du, Julie. 
Julie 


(erhebt ſich ſeufzend, tut aber, wie Benedek gewünſcht hat. Am 
Schreibtiſche mit dem Paket Schriften in der Hand, noch 
einmal zögernd): 


Muß es ſein? 


Benedek (beſtimmt): 
Ich will! 
Julie 
(mit dem Paket): 
Wenn's denn ſein muß, ſo wollen wir mitſammen 


leſen! (Indem ſie den Bindfaden löſen will.) 
Benedek: 1 
Halt! Du wirſt das Paket nicht öffnen! 
Julie (hält inne). 


Benedek: 
Du weißt doch, — für dein Auge iſt es jetzt 
noch verſchloſſen .. . ja, ja, (Herzlichen Tones:) zürne 


e 


mir deshalb nicht, Julie, begnüge dich mit dem, was 
dir daraus zu eröffnen ich für gut, für erlaubt halte. 


Julie: 
Nicht Neugier plagt mich, Liebſter, nein, ich 
würdige deine Verſchloſſenheit, aber: Soll dich denn 
der Kummer ganz allein, ſoll er dich ungeteilt drücken? 


Benedek (leicht lächelnd): 
Oh! Du, du ſchlaues Köpfchen ... ſo willſt 
Ballon ..... 
Julie: 
Bei Gott, das kam mir nicht in den Sinn. 
Aber ich bitt' dich nochmals, laß auch du davon ab! 
(Will mit dem Paket wieder zum Schreibtiſche zurück.) 


Benedek 
(langt haſtig nach dem Paket): 

Gib nur her! (Leicht verſtimmt:) Ich werde doch 
in meinem Vermächtnis blättern dürfen nach Belieben! 
(Öffnet das Paket, entfaltet eines der Schriftſtücke und lieſt.) 

Julie 
(beobachtet beſorgt den Leſenden). 
Benedek (gedankenvoll aufblickend): 

Das, gleich das erſte da, Julie, iſt eines der 
traurigſten aller Dokumente ... So recht der Stoß 
ins Herz! (Langt nach einem zweiten Schriftſtücke, betrachtet 
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Rees flüchtig:) Ja, ja, das gehört gleich daneben: Mein 
Tagebuchblatt vor der Unterredung mit dem Erzherzog 
geſchrieben — o, daraus wird ſo manches klar werden! 
(Indem er die beiden Schriftſtücke zur Seite legt und nach 
einem dritten langt) Nein — das iſt's nicht, was ich 
ſuche; (blättert in dem Paket) die Reihenfolge iſt ver- 
wirrt worden. Ah, doch — hier! Das iſt das wichtigſte 
von allen! An ihm hängt, ja, an ihm hängt meine 
Ehre als Soldat! Wer dieſes Schriftſtück ſpäter leſen 
wird, der wird es wiſſen, welchem Druck ich nach— 
gegeben habe, da ich das unſelige „Ja“ damals ge— 
ſagt habe ... Das vierte Schriftſtück: Bekenntnis 
nach der Schlacht! Ganz ungeſchminkt und ohne alle 
Rückſichten verfaßt! . .. So wird's zur Anklage 
mehr noch als zur Verteidigung. Es geht nicht anders! 


Julie (ſehr beſorgt): 
Genug jetzt, Liebſter, genug! Ich kann, ich darf 
nicht dulden, daß du dich damit quälſt! 
| Benedek 
(indem er das Paket langſam wieder zuſammenfaltet und vor 
ſich auf den Tiſch legt): 

Du gutes Kind! Willſt mich vor mir ſelber be— 
hüten, daß das bißchen zitternde Lebenslicht nicht 
allzu heftig angefacht wird und dabei verlöſcht. Was 
liegt aber an ihm, Julie? Sag', was liegt an ihm? 
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(Mit einer gewiſſen Feierlichkeit, indem er die Linke auf das 4 
Schriftpaket legt) Dies hier iſt mein wahres Leben! 
In ihm werde ich beſtehen, auch wenn mein Leib 
verfault fein wird ... Auferſtehen werde ich dann 
im Geiſte und hintreten vor die Nachwelt und zu ihr 
reden; und ſie wird meinen Worten lauſchen müſſen. 
Und Anklage um Anklage wird ſie alsdann vernehmen, 
und Wort um Wort wird ſich wandeln in ihrem 
Urteil, und die ſich einſt vor mir erhöhten, ſie werden 
erniedrigt werden, und erhöht ich, der ich erniedrigt 
war: Ganz wie die heilige Schrift es lehrt! (Mit der 
Hand wiederholt leicht auf das Paket fhlagend:) Wahre es 
treu, dieſes mein Vermächtnis, und wenn der Tag 
gekommen ſein wird, dann laß es die Welt verkünden, 
was es in ſich verſchloſſen hält. Gelob' mir das noch 
einmal, mein beſter Kamerad! Willſt du? 


Julie 


(mit mühſam unterdrückter Rührung): 


Ich gelob es di! 


Mateyka 
(tritt haſtig ein; mit vor freudiger Erregung zitternder 
Stimme): Ava 
Exzellenz! Der Adjutant Seiner Majeſtät iſt bei 
uns eingetreten ... ich ſoll ihn melden. 


Te 


Benedek (befremdet): 
Was, Joſef? Haſt du auch recht verſtanden? 


Julie: 
Joſef, Sie haben ohne Zweifel falſch verſtanden! 


Mateyka: 
Geſtatten Euer Gnaden, ich hab' ganz recht 
gehört, ganz recht. Der Adjutant Seiner Majeſtät — 
und im Auftrage Seiner Majeſtät. 


Benedek (bewegt): 
Julie — iſt das möglich? Nach ſo langer, langer 
Zeit? Mein Kaiſer erinnert ſich meiner? Er ſchickt 


zu mir? 
Julie: 


Wir dürfen den Adjutanten nicht warten laſſen! 
Benedek: | 
Kein, nein! 
Mateyka 
(mit der Vertraulichkeit des alten, treuen Dieners): 
Nein, Exzellenz, wir dürfen ihn nicht warten 


laſſen! 
Julie: 


Doch wird es dich nicht allzuſehr aufregen? Mein 
Gott, darf ich ihn nicht empfangen? Statt deiner? In 
deinem Namen? 
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Benedek (feit): 

Bin ich ſo elend ſchon, daß ich die Botſchaft 
meines Kaiſers zu vernehmen außerſtande wäre? 


— Mateyka, melden Sie dem Adjutanten Seiner 
Majeſtät, ich ließe ihn bitten, bei mir einzutreten! 


Mateyka (ab). 


Benedek: 

Julie, Julie, wie ſoll ich mir das deuten? Der 
Kaiſer erinnert ſich meiner! Iſt er anderen Sinnes 
geworden? Hat man ihn aufgeklärt? Geſagt, was ihm 
zu ſagen mir ſelbſt niemals gewährt ward? .... 
Wie töricht, das zu glauben! Noch ſind ja dieſelben 
Menſchen um ihm, wie ehedem, es kann ſich alſo 


nichts geändert haben! ... Aus eigenem denn viel- 
leicht? Doch keine Wandlung vollzieht ſich ohne 
Grund... Plötzlich aufleuchtend:) Julie, das wird's 


wohl ſein, ja, ganz gewiß, nur das kann's ſein! 
Julie: 
Was denn? Es wird des Kaiſers eigener Einfall 
ſein, ſo denk' ich mir. 


Benedek (nidend): 
Des Kaiſers eigener Einfall, ja — ja — der 
Einfall ſeines Herzens! (Sich vorneigend:) Er will noch, 
ehe es mit mir zu Ende geht.. 
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Julie: 
Liebſter! 

(Der Flügeladjutant des Kaiſers tritt ein.) 

Julie 
(geht ihm entgegen). 
Benedef 
(erhebt ſich mühſam von ſeinem Sitze). 
Flügeladjutant (mit Offenheit): 

Exzellenz, ich bitte Platz zu behalten! (Begrüßung 
mit Julie.) Ich möchte nicht verantworten, daß Sie 
mein Beſuch im geringſten ſtört . . . Ich bitte alſo ... 


(Geht raſch an Benedek heran, der ihm die Hand reicht:) 


Im Namen Seiner Majeſtät, Exzellenz, bin ich ge— 


kommen, um nach Ihrem Befinden zu fragen. Man 


ſagt, Sie wären leidend. Unſer Allerhöchſter Herr hat 
es mit Teilnahme vernommen. Er läßt Sie fragen, 


wie es Ihnen geht und wünſcht zugleich von ganzem 


Herzen, daß ſich Ihr Zuſtand wieder beſſern möchte. 


Ich bin beauftragt, Ihnen das zu ſagen, Exzellenz. 


Benedek 
(mit mühſam zurückgehaltener Rührung): 
Ich danke Seiner Majeſtät für dieſe Worte... 


„ ehrerbietig danke ich ihm und bitte Sie, Herr Major, 


dem Kaiſer dieſen meinen Dank zu überbringen ... 
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Ich danke ihm, daß er ſich meiner in Gnaden erinnert 1 
und daß — der Groll, der ihn ſeit jenem Unglück ⸗ 
jahre erfüllt, auf einen Augenblick, ich will nicht mehr 
begehren, von ihm gewichen iſt! 


Flügeladjutant: 

Exzellenz, ich darf es offen ſagen: Der Kaiſer 
hat es mit den Jahren über ſich vermocht, ganz ruhig 
und ohne Groll jenes Unglücksjahres, wie Sie es 
treffend nannten, zu gedenken und ohne Groll daher 
auch jenes Mannes, der, wenn das Schickſal damals 
auch wider ihn entſchieden hat, doch ſeine Pflicht zu 
tun getreu beſtrebt war! 


Benedek (nidend): 
Geetreu beſtrebt war, ja, Herr Major, das war 
er ſtets — vielleicht nur zu getreu, und da er denn 
die Pflicht ſo weit getrieben hat, das eigene beſſere | 
Meinen, fein beſſeres Wiſſen, darf ich jagen, zu unter- | 4 
drücken, hat fich das Blatt gewendet, und feine Pflicht? 
erfüllung wurde ſo zum Verbrechen! | | 


Flügeladjutant: 

Exzellenz, die Tage des Schmerzes, die jenem 
Unglücksfeldzuge folgten, ſie zeigten uns alle Dinge 
verzerrt. Gerecht zu ſehen, blieb ſpäteren Tagen vor⸗ 
behalten. Und dieſe Tage ſind angebrochen. 


15 e 


Benedek (raſch): 

5 Vielleicht für die, Herr Major, die in dem 
. Trauerſpiele den letzten Aufzug überleben. 
b (Blickt den Adjutanten tief an:) Gerecht, jagen Sie? (Mit 
5 ſcharfer Betonung:) Kann man von mir fordern, daß 
0 ich als ungeſchehen betrachte — alles, alles, was 
wider mich geſchah? Die tauſendfache Schmach, die 
4 man auf mich gehäuft hat . . .? 


Flügeladjutant: 
g Exzellenz — man fordert nichts von Ihnen! 
5 Vergeſſen ſei die Zeit, in der das Vaterland dem 
# eigenen Sohne bittere Worte zugerufen hat! Ver— 
„ ſöhnung trete ein, und mit ihr möge, ſo wünſcht es 
3 unſer edler Herr, auch in das Herz gerade jenes 
Mannes die langentbehrte Ruhe wieder einkehren, der 
. von uns allen am tiefſten, am ſchmerzlichſten gelitten 
. hat! .. . . Exzellenz, das iſt die Botſchaft unſeres 
# Allerhöchſten Herrn, die ich Ihnen zu überbringen 
1 habe! (Indem er aufſteht:) Ich wüßte wahrlich keine Worte 
mehr aus eigenem hinzuzufügen; nur dieſer Hände— 
7 druck, Exzellenz, verrate Ihnen, daß ich als Mittler 
. jener kaiſerlichen Worte meiner hohen Pflicht nicht 
4 leeren Herzens entſprochen habe. (Reicht Benedek die Hand 
und geht dann, ſeine Bewegung niederkämpfend, von Julie ge⸗ 
9 leitet, zur Türe, dann ab; Benedek verſinkt in tiefes Sinnen.) 


N UNS AN, IN 170 e KM 
a ae hu N 5 KEN x 


RN. 2 5 { } \ 
5 9 4 * . 
N N Man. 635 N 
ö N u 1 10 1 
— 412 „„ N RERET ARNDT 1107, 0 
N 10 N 0 ö 8 e 


Julie Gurückkehrend): 5 e 
Mein Liebſter, endlich, endlich denn! ndl 0 ; 
ihren di und küßt ihn gerührt auf die Stirn.) 
Benedek 
(btict mit ſeltſam verklärtem Ausdrucke vor ſich hin): 
Wie eine altgewohnte, aber längſt verklungene 
Weiſe tönen mir dieſe Worte an die Ohren 
Julie, haſt du's vernommen? Meines Kaiſers Herz 1 
hat ſich mir wieder zugewendet! 
| Inlie: 
Um nie, nie wieder ſich von dir abzuwenden! 


Benedek 
(plötzlich ſehr ernſt): 
Julie — bin ich auch dieſer Güte würdig? 
Julie: 1 
Und ob du es biſt! Du biſt und warſt es immer! 1 
Benedek 
(mit einem Blick nach den Papieren): 
Und — das da? 
Julie: 1 
Ein andermal davon ... nicht jetzt, nicht heute! 1 
Benedek (aufleuchtend): 1 
Julie, mir iſt jo jeltfem . .. ſo .. ja, ja, 
(leicht) kalt iſt mir, kalt .. . ach, darf ich dich bitten, 
rück' mich näher an den Kamin, mich friert! | 
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Julie 
(rückt den Stuhl näher an den Kamin): 
Iſt's ſo recht, ja? 
Benedek: 
Noch ein wenig näher, ſo, ſo iſt's recht. 
Julie 
| (bemerkt, daß Benedek die Papiere in den Händen hält): 
9 Schon wieder das da! Gib, gib, daß ich es 


ö jetzt verſchließe! 
| Benedek 


(mit ſeltſamem Lächeln): 

Du wirſt es nicht wieder verſchließen, nein! 
Julie: 

| Mein Liebſter, ich verſtehe dich nicht. .. Was 
iR ſoll's jetzt damit? Hinweg mit allen düſteren Gedanken! 
. Sieh', gnädig lächelt wieder deines Kaiſers 
Auge! 
i Benedek 
(nach einer Weile): 
Du — kennſt du die Dankbarkeit? 


Julie (lächelnd): 

Du zweifelſt? 

Benedek: 

Ich meine jene Dankbarkeit, die uns aus tiefſter 
Seele quillt und die — Verſöhnung heißt . .. Ja, alle 
Dankbarkeit, ſie iſt, im Innerſten gefühlt, Verſöhnung. 

Feldegg, Benedek. 8 
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Julie: | 1 

Es mag ſo ſein. Denn Dank ſchließt allen Groll 9 
aus, und niemandem grollen, heißt, ſich mit jedermann f 
verſöhnen. Du haſt wohl recht! 

Benedek 
| (auf die Papiere weiſend): 
Und das da? Was iſt das, ſag', Julie? 
N | Julie: 

Das, das? ... . Ich denke, dein Vermächtnis, 
wie du es nennſt. 

Benedek (mit Stärke): 

Das aber iſt Haß! Haß! Und Haß iſt Unver- 
ſöhnlichkeit, iſt Undank! 
| Julie (mit Sorge): 

Quäle dich nicht, Liebſter, mit derlei Reflexionen. 
Zudem: Sprich du von Undank nicht! Man war dir 3 
undankbar, nicht du warſt es den anderen! 1 

Benedek (heiter): 
Und iſt das nicht alles jetzt wieder gut? Gut⸗ 
gemacht durch meines Kaiſers Botſchaft? 
Julie: 
Gewiß! Und du ſollſt deſſen froh ſein! 
Benedek: 

Froh, froh nur, Julie? (Mit heimlichem Lächeln:) 

Iſt's damit abgetan? Soll dieſes Frohſein allein von 
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mir Beſitz ergreifen und außer ihm ſonſt nichts, nichts 

0 in meinem Innern ſich vollziehen? ... Denk' nach, 

ſo denk' doch nach! 

N if | RE Julie: | 
Frohſein ... und ... ja, Geſundheit noch und 

völlige Geneſung, die wird ſich in ſeinem Gefolge 

einftellen . .. Hab' ich's erraten? 


Benedek: 

Nein, nein, du haſt es nicht erraten! Und ich 
hab's dir doch ſchon vorhin angedeutet! (Stark:) Mit 
Dank, mit tiefſtem Dank erfüllt mich meines Kaiſers 
Botſchaft. Und Dank, glaubſt du nicht auch, erfordert 
eine Tat, ihn auszudrücken? (Mit leuchtenden Augen:) 
Auch ich bin einer ſolchen Tat noch fähig, ja, ich 
bin es! Sieh' hier in meinen Händen das fürchterliche 
Dokument, ein Dokument der Rache, eine Waffe, die 
nach dem Tode deſſen, der ſie führt, und dann erſt 
recht, ihr Opfer treffen muß .. . Ich halte dieſe Waffe 
4 in der Hand, ich richte ihre Spitzen nach den Herzen 
meiner Feinde. 

Julie (befremdet): 

Ich verſteh' dich nicht! 

| Benedek 


(ſteht auf und faßt mit beiden Händen das Schriftpaket). 
| | 8 


Julie lerſchrickt) : 
Um Gott, was haſt du vor? 
Benedek: 


Das iſt der Dank an meinen Kaiſer, Julie! Der | 


große Dank, den ich ihm heute ſchulde! .. . (Haſtig:) Und 
wie ich einſtmals mein Soldatenglück ihm dargebracht 
— ſo jetzt auch meine Ehre als Soldat! Nun iſt das 
Opfer ganz: Alle Treue ihm, mir ſelber — nichts! Das 
Halbe taugt nicht! (Wirft das Schriftenpaket ins Feuer 


a 5 des Kamins, die Flammen lodern hell auf.) 


Julie 


(ſchreit auf, eilt zum Kamin und will die brennenden Papiere 


ergreifen.) 
Benedek 
(mit befehlender Stimme): 
Halt! 
Julie 
(hält inne, ſieht ihren Gemahl einen Augenblick ſtarr an, 
unterdeſſen verzehren die Flammen die Papiere, ſtürzt dann 
mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und umſchlingt ihn): 
Du edler, edler Mann, es ſei wie du beſchloſſen 
haſt! . . . Aus dieſen Flammen aber wird dereinſt 
dein Name hell erglänzend ſich erheben, als der des 
treueſten aller Feldherrn Oſterreichs! 


Ende. 
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